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„Im Dienfte der Dolkseinheit erftrebt unfere Zeitſchrikt eine fah- 
liche Ausfprade der verfchiedenen weltanfhaulihden Kichtungen.“ 


Seelentypen, Geſellſchaftslehre und Geſchichte 


Von Kurt Breyſig 

Das kennzeichnende Gepräge erhält jedes Zeitalter der Wiſſenſchafts— 
geſchichte durch diejenige Grundeigenſchaft ſeines Strebens, die letztlich 
den Forſcher oder wenigſtens den ſchöpferiſchen und um deswillen auch 
frei über ſich beſtimmenden Forſcher die grundſätzlichſte Entſcheidung 
über ſein Tun fällen läßt, die: ob er bei der Ergründung von Sachverhal— 
ten bei dem Beſonderen, Einzelnen verweilen oder von ihm zum All— 
gemeinen vordringen ſoll. 

Wenn nicht alle Zeichen trügen, iſt die Zeit ſeit der Jahrhundertwende 
überwiegend beſtimmt durch einen Zug zum Allgemeinen. Vornehmlich in 
den Naturwiſſenſchaften und unter ihnen wieder in der elementhafteſten 
und recht eigentlich grundlegenden von ihnen, in der Phyſik und der von 
ihr eroberten theoretiſchen Chemie, ift dieſe Entwicklungsrichtung unver— 
kennbar. Der Glanz ihrer Erfolge in dieſem Zeitraum, es ſind wohl die 
ſtärkſten im Geſamtreich der Wiſſenſchaften, die feit 1900 überhaupt er- 
zielt worden ſind, geht von Enthüllungen aus, die alleſamt durch den 
Drang nach der Erkenntnis von immer allgemeineren Geſetzlichkeiten 
des Geſchehens eingegeben worden ſind und die für die heut gültige 
Einſicht dieſen Ertrag auch wirklich und als einen beſtändigen eingeheimſt 
haben. Aber auch die Forſchungszweige, die mit dem Reich des Leben— 
digen befaßt ſind, auch Biologie und Phyſiologie weiſen hohe Leiſtungen 
auf, die von einer ähnlich allgemeinen Wiſſenſchaftsgeſinnung eingegeben 
ſind. Wer von den Geiſteswiſſenſchaften her kommt, wird in dieſen Be— 
zirken immer von neuem durch die Beobachtung überraſcht, daß in ihnen 
auch die ihrem Stoff nach begrenzteſten Einzelunterſuchungen zu den 
Zentren, zu der eigentlichen Mitte ihrer Forſchungsgebiete hingeleitet, 
während in den Geiſteswiſſenſchaften noch immer nur allzuoft Tat— 
beſtände von engſtem Umfang und leider auch von geringſter Wichtigkeit 
unterſucht werden, die nur einer völlig hilfloſen Beſchreibungsluſt ſolcher 
Bemühung wert erſcheinen können. 

Grundſätzliche Hinwendungen zu einer allgemeinen Sehweiſe ſind im 
Bereich der Geiſteswiſſenſchaften ſehr viel ſeltener vollzogen worden. 
Doch fehlt es an ihnen nicht: die Anfänge der Ausbildung einer Ge- 
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ſchichtslehre, d. h. einer Wiſſenſchaft von dem Weſen und den Formen 
des geſchichtlichen Werdens neben der gründenden und ſchildernden, nach 
Zeiten und Völkern geordneten Geſchichtsforſchung, die Ausbildung einer 
ganz begrifflichen Kunſtgeſchichte, die Vorbereitung ähnlicher Amformun— 
gen in der Glaubens- und in der Philoſophiegeſchichte, die Entſtehung 
einer Geſellſchaftslehre, die von Anbeginn auf allgemeine Beobachtungen 
und Ordnungen geſtellt war, die ſehr ſtark hervortretende Neigung bedeu— 
tender Rechts- und Volkswiſſenſchaftslehrer zur begrifflichen Durchſtruk— 
turierung und Ausdeutung der Tatſachenmaſſen ihrer Wiſſenſchaftsbezirke, 
aber auch vereinzelte Vorſtöße innerhalb der Philologie gehören hierher. 

Die Philoſophie als die allgemeinſte der Wiſſenſchaften kann dieſen 
Entwicklungsgang nur billigen und aus ihm Nutzen ziehen. Denn ſie wird 
für das Stoffbedürfnis einer allgemeinen Daſeinswiſſenſchaft immer 
wünſchen müſſen, daß das vollſtändige Weltbild, ohne das eine ſolche 
nicht zu denken iſt, ihr von den Einzelwiſſenſchaften ſo weit als ihnen 
möglich iſt, für ihre, der Philoſophie eigentümlichen Zwecke vorbereitet 
wird, das heißt in letzter, dichteſter Zuſammenfaſſung. And ſie wird für 
den zweiten ihrer oberſten Zwecke, für eine Erkenntnislehre, eine Wiſſen— 
ſchaft alſo von der Form des forſchlichen Erkennens den gleichen Wunſch 
hegen müſſen. Denn für die letzte und höchſte aller Fragen, die eine ſolche 
Wiſſenſchaft vom Denken aufzuwerfen hat, für die Frage nach dem Ver— 
hältnis zwiſchen Sein und Erkennen muß ihr wiederum das Außerjte 
daran gelegen ſein, daß die Einzelwiſſenſchaften in ihren Gebieten, von 
den unterſten, den lediglich beobachtenden, beſchreibenden zu den mitt— 
leren, den ordnenden Aufgaben vordringen und endlich auch ihre letzten, 
ihre Gipfelerkenntniſſe zu finden und formen trachten. Denn eine Lehre 
vom Denken wird die ihr erwünſchten und zugleich unerläßlichen Aus— 
künfte über das Verhältnis des Gedankens zu ſeinem Stoff nur dann 
von den Einzelwiſſenſchaften erhalten, wenn dieſe ihr ordneriſches und 
inſofern begriffliches Amt bis zu den höchſten und letzten Aufgaben ihrer 
Sonderbereiche erſtreckt haben. Für die Richtigkeit dieſer Sätze iſt nicht 
ausſchlaggebend, ob die heutige Philoſophie ſich wirklich dieſer Hilfen 
von ſeiten der Einzelwiſſenſchaften ſchon bemächtigt hat oder ſich ihrer 
zu bemächtigen auch nur gewillt iſt. Das eine iſt ſicher nicht der Fall und 
ſelbſt das zweite fraglich. Ihrem eigenſten und innerſten Beruf nach hat 
die Philoſophie, da ſie immerdar vom Begriff als ihrer Mitte ausgeht, 
weit mehr die Neigung in der Nähe dieſes ihres Ausgangspunktes zu 
bleiben, als dergleichen Hilfsdienſte von den Einzelwiſſenſchaften in An— 
ſpruch zu nehmen. Doch wird ſie ihre Entwicklung ſchon im gegenwär— 
tigen Zeitalter, dafür fehlt es nicht an Zeichen und Vorbereitungen, auf 
dieſe Wege führen. Es iſt mehr als wünſchenswert, daß neben den er— 
fahrungsmäßig betriebenen Wiſſenſchaften der Geſchichtslehre, der Ge— 
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ſellſchafts-, der Rechts-, der Wirtſchaftslehre eine Rechts-, eine Wirtz 
ſchaftsphiloſophie betrieben wird, und zwar von der Philoſophie her und 
möglichſt von Philoſophen. Daß Seelenkunde, Sittenlehre und eine allge— 
meine Kunſtwiſſenſchaft durch die heutige, mehr geſchichtlich als begrifflich 
gegebene Arbeitsteilung der Wiſſenſchaft von der Philoſophie ganz und 
gar erobert und für ſich in Anſpruch genommen wurden (obwohl an ſich 
eine rein erfahrungswiſſenſchaftliche Seelenkunde, Sittenlehre, Kunſt— 
wiſſenſchaft ebenſo notwendig wäre), hat die beſten Früchte getragen. 
Aber es gibt noch ein forſcherliches Bedürfnis höchſten Ranges, dem 
durch die gegenwärtige Vorwärtsbewegung der Einzelwiſſenſchaften zum 
Allgemeinen hin die beſten Dienſte geleiſtet werden, ja, das ohne ſie gar 
nicht befriedigt werden könnte: es iſt das Verlangen nach einer nicht 
philoſophiſch, nicht vom Begriff her, ſondern von der Erfahrung her auf— 
wärts bauenden Weltlehre, einer rein empiriſchen Kosmologie alſo, einer 
das Ganze der uns erforſchbaren Wirklichkeit umfaſſenden Allgemein— 
wiſſenſchaft. Sie, die ganz gewiß noch nicht geſchaffen iſt, zu fordern iſt 
heut möglich; daß fie entſteht, ift von der Zukunft zu erhoffen‘). Daß fie 
heute ſchon als Zielbild aufzuſtellen iſt, wird möglich durch die Einzel— 
bewegungen der erfahrungsmäßigen Einzelwiſſenſchaften, die ſich im 
Grunde alle auf das Ziel einer ſolchen Weltlehre hinbewegen und die, 
wenn man die von ihnen heut ſchon eingehaltenen Entwicklungslinien über 
ſich ſelbſt und ihre Einzelziele hinaus verlängert denkt, eine ſolche ſchließ— 
lich ergeben müſſen. Bei aller Verſchiedenheit der Wege und der Werkzeuge 
wird ſie, wenn ſie einſt entſtanden iſt, ſich im Amfang ihres Stoffbereichs 
mit einer philoſophiſchen Daſeinswiſſenſchaft treffen, von ihr in der ge— 
danklichen Form fih um fo tiefer unterſcheiden. Und jo gewiß wir Empi- 
riſten ihr zugeneigt ſein werden, ſo wird auch von uns keiner die Notwendig— 
keit des Nebeneinanders dieſer beiden nicht eigentlich feindlich, ſondern 
ſich ergänzend entgegengeſetzten Allgemeinwiſſenſchaften leugnen dürfen. 
Daß es ſich bei dem zukünftigen Bau einer ſolchen empiriſchen Kosmo— 
logie, einer erfahrungswiſſenſchaftlichen Weltlehre nicht um Summierungen 
oder gar nur Additionen, nicht um das Aneinanderfügen an ſich weſens— 
fremder Wiſſensmaſſen handeln kann, ſondern um die Verflechtung oder 
zum wenigſten die Vergleichung, die Inbezugſetzung der nächſtverwandten 
Geſchehensformen, iſt die notwendige Folgerung aus der Vorausſetzung, 
die alles dies forſcherliche Tun hat, aus dem Drang zur Vereinheitlichung, 
zur letzten Vereinfachung des Weltbildes. Es iſt die gleiche Triebkraft, die 
jedem Streben des forſcherlichen Geiſtes in den Einzelgebieten der Wiſſen— 
ſchaften und noch bei ihren einzelnſten Aufgaben zugrunde liegt. 


1) Man vergleiche vielleicht einen erſten allgemeinſten Hinweis in der internationalen 
Enquete über die Zukunft der Soziologie: Dokumente des Fortſchritts, hersg. von Ro- 
dolphe Broda I (1908) 230 ff. 
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Für die Möglichkeiten ſolcher innerer Aberbrückung der zwiſchen den 
Wiſſenſchaften aufklaffenden Abgründe, insbeſondere der tiefſten und 
breiteſten von ihnen, der zwiſchen Natur- und Geiſteswiſſenſchaften ſich 
nur allzu weit öffnenden, iſt dieſer forſcherliche Drang zur Vereinheit— 
lichung, ſei es des Insgeſamts, ſei es der Teile des Weltbildes, eines der 
überzeugendſten Beiſpiele. Denn er ift dem Prinzip der kleinſten Wir- 
kung, das von Leibniz und Maupertuis bis zu Helmholtz und Planck von 
der Phyſik als ein Grundgeſetz des Naturgeſchehens aufgefunden und in 
wiſſenſchaftliche Form gebracht worden ift, zu innerſt verwandt’). Jeder 
Verſuch, das Weſen der Naturgeſetze mit dem der Geſchichtsgeſetze zu 
verbinden und zu vergleichen, iſt ein anderes Beiſpiel. Die Vorſtöße, die 
von der Biologie her zur Staats-, Geſellſchafts- und Geſchichtslehre 
durch Oscar Hertwig, Jakob von Lexküll und Karl Camillo Schneider, 
die ſehr viel weniger ergiebigen, die in der entgegengeſetzten Richtung 
von der Volkswirtſchaftslehre zur Biologie durch Schäffle und ſeine Vor— 
gänger ausgeführt worden ſind, gehören der gleichen Forſchungsrichtung an. 

Von eigens hoffnungsvoller Bedeutung müſſen einige von der Heilkunde 
ausgehende Anbahnungen zu weiteren neuen Verbindungen zwiſchen Na— 
tur- und Geiſteswiſſenſchaften erſcheinen, die erſt in jüngſter Vergangen— 
heit, zumeiſt erft in der Nachkriegszeit in das Licht der Öffentlichkeit getreten 
ſind. Wenn auch die mediziniſche Wiſſenſchaft in den Bereich der zur 
Einheit des Weltbildes zuſammenwirkenden Forſchungsgattungen ein— 
tritt, ſo muß dies als ein letzter Sieg, aber auch als eine äußerſte Genug— 
tuung innerhalb dieſes geiſtigen Geſchehens angeſehen werden. Denn die 
Heilkunde erſchien jahrzehntelang für uns Außenſtehende von dieſer Be— 
wegung ausgeſchloſſen. Während wir alle uns der ſtarken Erfolge der 
Heilkunſt erfreuten, ſchien ſie einer Zerſplitterung anheimgefallen, die 
lediglich der entgegengeſetzten, auf Arbeitsteilung abzielenden Strömung 
diente. Die einzige, wenngleich mehr inſtinktive als bewußte Beſtrebung 
der primitivften Heilkunſt, der der Arzeit-, der Naturvölker, durch die fie 
ſich vor aller ſpäten ärztlichen Wiſſenſchaft auszeichnete, ſchien völlig ver— 
geſſen zu ſein: die Heilung des kranken Leibes von der Seele her. Und 
es hatte ſich nicht eben zum Vorteil der ärztlichen Wiſſenſchaft, noch we— 
niger der geiſtigen Einheit aller Forſchung, im Lager der Geiſteswiſſen— 
ſchaften eine ſehr abfällige Meinung über die Heilkunde ausgebildet, die 
für die Geiſtigen unter den Ärzten ſelbſt vielleicht am ſchmerzlichſten 
war. Denn indem man von Körperingenieuren ſprach, wollte man die 
gültige Form arbeitsteiliger Heilkunde als eigens mechaniſch und un- 
pſychologiſch geißeln. 


1) Man vergleicht hierzu vielleicht die Erörterung in meinem Buch: Der Stufenbau 
und die Geſetze der Weltgeſchichte (2 1927) S. 189. 
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Die Umkehr ift wohl zuerſt von Heilkünſtlern, nicht von Heilkundigen 
ausgegangen: der ſo viel geſcholtene Schweninger hat, indem er die 
Loſung ausgab, daß es nicht die Krankheit, ſondern den Kranken zu heilen 
gelte, die Richtung eingeſchlagen, in der in den letzten Jahrzehnten die 
Anſchauung von der Konſtitution als einem Insgeſamt der Körpereigen— 
ſchaften und als einem wo nicht nach Individuen, ſo doch nach Typen 
einzuordnenden Einheitsbeſitz der Einzelmenſchen zur Entſtehung einer 
eigenen neuen Zweigwiſſenſchaft der Heilkunde, die dem Körperganzen 
gewidmet iſt, geführt hat. In einem weite Stoffmaſſen umklammernden 
und ſie doch zu neuen Geſamterkenntniſſen verdichtenden Werk hat Kraus 
dieſe neue Spezialwiſſenſchaft einer univerſellen Pathologie der Perſon 
nicht nur kodifiziert, wie er erklärt, ſondern, wie es ſelbſt den Außenſeiter 
bedünken will, geſchaffen. Und ſchon haben Brugſch und Lewy auf dieſer 
Grundlage ein Handbuch mit dem erweiterten Zweck und Namen einer 
Biologie der Perſon aufgebaut. Am bezeichnendſten für dies weitere 
Anternehmen iſt wohl, daß darin, von Erwin Strauß, ſchon ein Verſuch 
gemacht worden iſt, eine eigens für die Zwecke dieſer Individualbiologie 
beſtimmte Lehre von den für ſie dienlichen Erkenntniswerkzeugen zu 
geben. Das heißt, es ift eine erſte Berührung dieſer neuen medizinischen 
Teilwiſſenſchaft mit der Erkenntnislehre herbeigeführt worden. Mag 
man dieſen Beitrag nicht allein in Einzelpunkten, nein, auch in der allzu 
einjeitig begriffsmäßig und deswegen antiempiriſch wirkenden Grund- 
richtung anfechtbar finden, er iſt gedanken- und ertragreich und es iſt 
mit ihm doch eine erſte philoſophiſche Feuertaufe an der Heilkunde voll— 
zogen worden. Brugſch ſelbſt hat eine doch nicht allein wiſſenſchafts-, 
ſondern geiſtesgeſchichtlich wichtige Sicht auf die Anläufe früherer Heil— 
kunſt zu einer das Körperinsgeſamt umfaſſenden Anſchauung vom geſun— 
den und kranken Menſchen gegeben. 

Den von weither auf dieſe Dinge Blickenden mag das etwas weh— 
mütige Bedenken ankommen, wie mannigfacher Umwege es doch bedurft 
hat, um die ärztliche Wiſſenſchaft unſerer Tage, die mit ſo viel Scharf— 
ſinn und einem ſo ſtarken Rüſtzeug von Methoden ihre Einzelaufgaben 
gelöſt hat, zu der Erkenntnis zu führen, daß der menſchliche Leib eine 
Einheit bildet, von deren Beſchaffenheit alle ſeine geſunden und kranken 
Zuſtände abhängig ſind, eine Erkenntnis, von der uns Laien bedünken 
möchte, ſie hätte weit eher den Ausgangs- als den Schlußpunkt für die an 
ſich ſo erfolgreiche Entwicklung der Heilkunde des letzten halben Jahr— 
hunderts bei der Erforſchung der einzelnen Krankheiten bilden müſſen. 
Doch freilich ſchon die erſten heut vollendet vorliegenden Handbücher 
der neuen Perſonalbiologie, die auch Perſonalpathologie ſein will, laſſen 
erkennen, welch ein weiter Weg es iſt, der hier von den erſten Annahmen 
zu dem Ziel wiſſenſchaftlich begründeter Erkenntnis führen kann. 
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Kein Zweifel, bei weiterer Entwicklung dieſer neuen Wiſſenſchaft wer— 
den von ihr die mannigfachſten und fruchtbarſten Anregungen zur Ge— 
ſchichts- und zur Geſellſchaftswiſſenſchaft hinüberſtrahlen, ſo wie ſie ohne 
ſehr umfaſſende Anleihen bei der Geſellſchaftslehre ſchon heut für einzelne 
zentrale Fragenkreiſe — vornehmlich die um Umwelt und Konftitution 
gelagerten — nicht wird fortſchreiten können. Wie ſollte eine vollkom— 
mene Lebensgeſchichtsforſchung ohne Konſtitutionslehre, wie ſollte eine 
gründliche Durchforſchung der Erblehre, die für die Geſchichtslehre jo 
wichtig iſt, ohne ſie möglich ſein. 

Aber eine Einzelwiſſenſchaft im Kreisrund der Heilkunde iſt dieſem 
erſt für die Zukunft zu erhoffenden Entwicklungsgang doch heute ſchon 
zuvorgekommen: es ift, wie an fih nicht wundernehmen kann, die Seelen— 
heilkunde. And zwar um deswillen, weil fie mit einigen ſehr entſchloſſenen 
Vorſtößen den Weg von der Pathologie zur Biologie, den die allgemeine 
Konſtitutionslehre erft jetzt vorſichtig beſchreitet, jhon an ihrem Teil fi) 
eröffnet hat. And fie hat bei dieſem Vordringen ſchon jo überzeugende 
Erfolge errungen, daß für uns im Lager der Geiſteswiſſenſchaften oder 
wenigſtens der Geſchichts- und Geſellſchaftslehre ſchon die Stunde ge— 
kommen iſt, zum wenigſten die Möglichkeit einer Fruchtbarmachung der 
hier eingeheimſten Erträge für unſere Zwecke anzudeuten. 

Nur zu dieſem Behuf ſind die hier und heute vorgelegten Blätter 
niedergeſchrieben worden. 

Den Boden gelockert für das neue Wachstum der Seelenheilkunde hat 
als Erſter Freud, der große Neuerer, vor allem deswegen, weil er zuerſt 
die Richtung, die von der Beſchaffenheit des geiſtig kranken zu der des 
geiſtig geſunden Menſchen leitet, auf mancherlei Wegen einſchlug. Die 
Ergebniſſe ſeiner eigenen Forſchung werden, das läßt ſich unbedenklich 
ſchon heut erklären, unmittelbar nur ſelten für die Geſchichtswiſſenſchaft, 
umſo öfter für die Geſellſchaftslehre ausgewertet werden können. Schon 
heute iſt eine Geſellſchaftsſeelenkunde, die Anſpruch auf Vollſtändigkeit 
ihrer Erkenntniswerkzeuge machen will, nicht ohne die lebhafteſte Füh— 
lungnahme mit der Freudſchen Seelenzergliederung zu denken. And zwar 
auch dann, wenn ſie ſich nicht von der ſeltſamen Einſeitigkeit beſtimmen 
läßt, mit der dieſer große Forſcher die geiſtigen Erkrankungen und ſo viele 
Verhaltensweiſen auch der geiſtig Geſunden auf erotiſche und immer 
wieder nur erotiſche Wurzelerſcheinungen zurückführen will. Denn das 
Reich des Halbunbewußten und Ganz-Anterbewußten, in das dieſer kühne 
und glückliche Entdecker eingedrungen iſt, iſt ja unzweifelhaft viel weit— 
räumiger und mannigfaltiger, als er ſelbſt wahr haben will. 

Doch nicht an dieſe Dinge ſoll hier gerührt werden, ſondern an die 
Ergebniſſe, die die Forſchung einer Phalanx von jüngeren Seelenärzten 
gehabt hat. Jung, Alfred Adler, Kretſchmer dürfen bei mannigfachſter 
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Anterſchiedenheit ihrer Ziele und Wege doch zu einer Gruppe zuſammen— 
gefaßt werden, weil ſie alleſamt ihrer Forſchung den Zweck geſetzt haben, 
Typen, Bauformen der Seelenbeſchaffenheit zu ermitteln, denen ſie ein 
Höchſtmaß von Einfluß auf das Verhalten des Menſchen zuſchreiben. Jung 
ſchiebt ſich ſchon um deswillen zuerſt in das Blickfeld, weil er einzelne von 
den Folgerungen, die ſich allenfalls aus ſeinen Satzungen für die Zwecke 
der Geſchichts- und der Geſellſchaftslehre ableiten laſſen, ſelbſt gezogen hat. 

Jung, der jahrzehntelang werktätiger Irrenarzt geweſen iſt, iſt ebenſo 
wie Freud oder Kretſchmer von Beobachtungen an geiſteskranken Men— 
ſchen ausgegangen, aber ſehr ſchnell zu der Abſicht übergegangen, eine 
pſychognoſtiſche Morphologie, eine Formenlehre des normalen, des ge— 
ſunden Seelenbaues aufzuſtellen. Die beiden Bauformen, die er einander 
gegenüberſtellt, ſind die des introvertierten Menſchen, des ſubjektiv ein— 
geſtellten, ich würde ſagen des ichmäßigen Menſchen und die des extra— 
vertierten, des objektiv gerichteten, ich würde ſagen des der Welt zuge— 
wandten Menſchen. Die erſte der beiden Grundformen des Seelenlebens 
kennzeichnet Jung als diejenige, deren Träger unter allen Amſtänden das 
Ich und ſein Seelengeſchehen dem Objekt, alſo ſeiner Amwelt überzuordnen 
oder doch wenigſtens ihr gegenüber zu behaupten ſucht. Das Ich hat für 
den Menſchen dieſer Seelenform den höheren, die Umwelt ſtets den 
geringeren Wert; ja, dieſe kann für ſie nur das Zeichen und die Ver— 
körperung eines Ich-Inhalts, eines Denkbildes, einer Idee oder eines 
Gefühls oder, genauer geſagt, eines Gefühlserlebniſſes werden. Der extra— 
vertierte Menſch dagegen ordnet ſein Ich dem Gegenſtand, alſo der Am— 
welt, unter: der ſubjektive Vorgang, alſo das Geſchehen in ſeinem Ich, iſt 
ihm ſtets von ſekundärer, von nachgeordneter Bedeutung, oft nur ein 
überflüſſiges Anhängſel. 

Jung geht von der Annahme aus, daß im Sinne der Norm jeder 
Menſch die beiden Grundformen in ſich vereinigen müſſe, doch nicht in 
gleichzeitiger Vereinigung, ſondern im Wechſel eines natürlichen Schritt— 
maßes, dem Rhythmus ähnlich, den Goethe in Anlehnung an die aus— 
preſſende und einſaugende Tätigkeit des Herzens als Syſtole und Dia— 
ſtole des Lebens bezeichnete. Aber durch Einwirkung der Amwelt und 
Verſchiedenheit der ſeeliſchen Anlage werden aus dieſen Tätigkeitsformen 
Zuſtandsformen, Typen, in denen die eine Einſtellung die andere über— 
wiegt. And auch für dieſe zuſtändliche Beſchaffenheit nimmt er Miſch— 
formen aller Art an. 

Für den Beobachter, der ſich vom Lager der Geiſteswiſſenſchaften her 
dieſem forſchungsgeſchichtlichen Vorgang nähert, iſt die augenfälligſte 
Eigenſchaft an Jungs Lehrbau, daß er auf dem Grunde der neuen, der 
Freudſchen Seelenzergliederung erwachſen iſt, daß er ſich wie ſie 
aller phyſiologiſchen Wurzeldarlegung entſchlägt und ſogleich ſelbſt in 
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den Bezirk einer geiſteswiſſenſchaftlich, vornehmilch ſozial-pſychologiſch 
und geiſtesgeſchichtlich verfahrenden Seelenkunde hinüberdringt. Nur der 
geſchulte Scharfblick des Irrenarztes mag Jung befähigt haben, feine 
beiden Grundformen des Seelenlebens zu unterſcheiden; aber er iſt nach 
kurzer Auseinanderſetzung mit der ganz auf Krankheitsbilder geſtellten 
Typenlehre von Georg Groß, die die Keimzelle von Jungs weiterem 
Lehrbau gebildet zu haben ſcheint, ſogleich dazu übergegangen, nach allen 
Seiten weit ausgreifend Hilfen und Stützen für ſeine Lehre aufzuſuchen, 
die, von ganz anderen als naturwiſſenſchaftlichen Vorausſetzungen aus— 
gehend, Seelenformen unterſcheiden laffen, die den von ihm gefundenen 
in irgendeinem Sinn oder Grade nah oder verwandt ſind. Er hat aus 
Heines Deutſchland ein Zitat aufgerufen, das mit bohrendem Scharfblid 
in Platon und Ariſtoteles Seelenformen des forſcherlichen Menſchen ent— 
deckt und mit ganz weiter geiſtesgeſchichtlicher Sicht dieſen Gegenſätzen 
die großen Trakte katholiſcher und proteſtantiſcher Glaubensentwicklung 
zuordnet. Er hat die Gegenſätze der antiken und der mittelalterlichen 
Glaubensmetaphyſik für ſeine Grundformen auszunutzen geſucht. Er 
hat Schillers Anterſcheidung der naiven und der ſentimentaliſchen Dich— 
tung, Nietzſches apolliniſchen und dionyſiſchen Menſchen und manche min— 
der wichtige Entgegenſetzungen für ſeinen Endzweck zu verwerten geſucht. 
Am fruchtbarſten erſcheint die Heranziehung der Oſtwaldſchen Aufſtel— 
lung von zwei Grundformen des wiſſenſchaftlich ſchöpferiſchen Menſchen, 
die an ſich eine der weſentlichſten Enthüllungen zur Seelenkunde des 
Forſchers ift: die Anterſcheidung des Klaſſikers und des Romantikers. 

Eine Schranke haben die an fih halb geſellſchaftswiſſenſchaftlichen, 
halb geſchichtlichen Begründungen und Erweiterungen, die Jung ſeiner 
Lehre gegeben hat, nie beſeitigt, ohne daß ſie ihm vermutlich ſelbſt je 
bewußt geworden iſt: ſie haben nie die Grenzen zwiſchen geiſtigem und 
handelndem Tun überſchritten oder gar das Reich der Tat, etwa in Staat 
und Wirtſchaft ganz umgreifen wollen. And doch würde jede von Gefell- 
ſchaftslehre oder Geſchichte her kommende Forſchung, wollte ſie Jungs 
Lehre aufnehmen oder doch verwerten, ohne weiteres zu ſolchen Aus— 
dehnungen ihrer Tragweite ſchreiten wollen. 

Daß eine ſolche Ausdehnung grundſätzlich und in weiteſtem Maße 
möglich iſt, dies zu behaupten liegt dem Schreiber dieſer Zeilen eigens 
nahe. Denn er hat mehr als zwanzig Jahre vor der Veröffentlichung der 
Jungſchen Aufſtellungen (1921), nämlich von 1896, nachdrücklicher von 
1900 ab eine Lehre ausgebildet und 1902 auf eine endgültige Formel 
gebracht'), die von durchaus anderen Ausgangspunkten herkommend in 
ihren tatſächlichen Feſtſtellungen ſo viel Verwandtſchaft mit jenen hat, 


1) Kulturgeſchichte der Neuzeit I (1900) 248 ff., ferner Schmollers Jahrb. f. Ge- 
ſetzgeb., XXVI [1902] 1361 fl.; endgültig: Vom geſchichtlichen Werden III (1928). 
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daß ein Hinweis darauf nahe liegt. Dieſe Lehre war aufgebaut zu ge— 
ſchichtlichen Zwecken und ging von geſchichtlichen Beobachtungen aus; 
aber ſie formte ſich als Werkzeug einer Anſchauung, die der Geſellſchafts— 
ſeelenkunde angehört und ſchon um deswillen hier zunächſt in Betracht zu 
ziehen iſt. 

Zchtrieb und Hingabetrieb werden als ganz wurzelhafte und 
zunächſt unterbewußte Triebkräfte im Menſchen unterſchieden. Zu Per- 
ſönlichkeitsdrang und Gemeinſchaftstrieb formen ſie ſich in Tat und 
Staat, Wirtſchaft und Recht aus, als Ichbetonung und Ichhingabe wer— 
den ſie im Reich des Geiſtes, in Glauben, Kunſt und Forſchung zu Do— 
minanten. Die individualiſtiſchen Geſellſchaftsformen werden durch dieſe 
tiefere Scheidung von den korporativen, die idealiſtiſchen, form- und 
phantaſiebeſtimmten Kunſtformen von den ſtoffnahen, realiſtiſchen, die 
bauenden und begriffsſtarken, ſyſtematiſchen Forſchungsweiſen von den 
erfahrungsmäßig⸗-beſchreibenden abgetrennt. 

Die Anwendung dieſes geſellſchaftsſeeliſchen Rahmengefüges auf die 
Geſchichte bewegte ſich dann auf das Ziel zu, die großen Strömungen 
des geſchichtlichen Lebens zwar dort, wo es Not tat, auch im Nebenein— 
ander dieſen geſellſchaftsſeeliſchen Grundrichtungen zuzuordnen, vor allem 
aber nachzuweiſen, daß die Zeitalter ſelbſt von der einen oder anderen 
dieſer beiden Seelenbeſchaffenheiten überwiegend beherrſcht erſcheinen 
und in einem ſeltſam eintönigen, ſeltſam großartigen Wechſel beide ſich 
beſtändig ablöſen ſehen. 

Die tieferen Verſchiedenheiten beider Sehweiſen eröffnen ſich jedem 
ernſten Vergleiche. Ihre ebenſo tiefen Verwandtſchaften aber mögen in 
jenem Goetheſchen Arbeſtandteil gipfeln, von dem Jungs Darlegung aus— 
geht. Der Gedanke Goethes, daß die beiden entgegengeſetzten Herztätig— 
keiten, daß Syſtole und Diaſtole Bild und Gleichnis allen Lebens— 
geſchehens ſeien, gehörte dem Reich des Rhythmus, des Schrittmaßes 
und alſo dem zeitlicher Ordnungen an. Jungs Lehre zog ihn in den Bezirk 
des Typus, der Gattung und alſo eines begrifflich-räumlichen Nebenein— 
anders. Die Anwendung der verwandten Anterſcheidung von geſell— 
ſchaftsſeeliſchen Grundtrieben auf die Geſchichte gibt dieſe Sicht der Ar— 
ſprungsſtelle des Goethegleichniſſes zurück: der Heimat des Rhythmus, 
des Schrittmaßes von Auf und Nieder, Her und Hin, Vorwärts und 
Rückwärts, an das, ſo ſcheint es, alles Lebens-, ja vielleicht alles Welt— 
geſchehen als an eine Arordnung gebunden ift’). 

1) Die Lehren von Adler und Jung habe ich im Anſchluß an die obigen Ausführungen 
in der Abhandlung: Seelenbau, Geſchichts- und Geſellſchaftslehre (Kölner Vierteljahrs⸗ 
heft für Soziologie, hrsg. von L. v. Wieje VIII 1 [1929] S. 1 ff.), die von Kretſchmer 
in dem Aufſatz: Seelenformen, Geſellſchaftslehre und Geſchichtswiſſenſchaft) Schmollers 


Jahrbuch für Geſetzgebung, hrsg. von Spiethoff 53. Bd. [1929] S. 1 ff.) bearbeitet und 
darf als auf notwendige Ergänzungen des hier verfolgten Gedankenganges auf ſie verweiſen. 
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Umwege ethischer Kultur 


Von Julius Steinberg, Bonn 


Der Wiederaufſtieg Europas, die Abwendung des Antergangs unſerer 
abendländiſchen Kultur wird vielerſeits an die Vorausſetzung geknüpft, 
daß eine weitgehende Veredelung der Geſinnungen erfolge. Kein Wohl— 
meinender wird beſtreiten, daß eine ſolche dringend wünſchenswert wäre, 
aber für einen durchgreifenden Wandel liegen zur Zeit weder Anzeichen 
noch begründete Ausſichten vor. Wer die ſtatiſtiſchen Ziffern der Krimi— 
naliſtik ſtudiert, wer insbeſondere die Vervielfachung der Beſtrafung 
Jugendlicher in Betracht zieht, wer als Geſchäftsmann die erſchreckende 
Ignorierung von Treu und Glauben im Wirtſchaftsleben tagtäglich 
wahrnimmt und verſpürt, wer die Gleichgültigkeit der meiſten Begüterten 
gegenüber der furchtbaren Notlage ihrer Mitmenſchen ins Auge faßt, 
der wird nicht allzu große Hoffnungen auf den baldigen Eintritt eines 
nennenswerten Geſinnungswandels ſetzen. 

Die Klerikalen führen den ſittlichen Niedergang auf die zunehmende 
Irreligioſität zurück, die angeblich durch den böſen Liberalismus und das 
Gift der ſozialiſtiſchen Lehren, durch die Anmaßung der Naturwiſſen— 
ſchaften und das Heraufkommen der materialiſtiſchen Weltanſchaung her— 
vorgerufen wurde. Sie ſehen das alleinige Heil in der Wiedererweckung 
des religiöſen Geiſtes und in der Wiederherſtellung der kirchlichen Auto— 
rität. Wer der Meinung iſt, daß dieſe Stimmen recht haben, was hier 
völlig ununterſucht bleiben ſoll, beſagt damit nur, daß er an der Erneue— 
rung unſerer ſittlichen Kultur verzweifelt. Denn die Entwicklung läßt ſich 
nicht zurückſchrauben, Geſchehenes ſich nicht ungeſchehen machen. Die Er— 
rungenſchaften des Liberalismus (Gedanken-, Lehr-, Preß-, Bildungs— 
und Vereinsfreiheit), die das Zeitalter der Aufklärung heraufgeführt 
haben, die Forſchungsergebniſſe der Naturwiſſenſchaften, die ſo manche 
poeſievollen Bibelmärchen grauſam zerſtört haben, die unerhörte Ent— 
wicklung von Technik, Verkehr und Wirtſchaft, die die materialiſtiſche 
Denkungsart mit pſychologiſcher Naturnotwendigkeit großgezogen bat, fie 
alle ſind, mag man es willkommen oder unwillkommen heißen, integrie— 
rende Beſtandteile unſeres neuzeitlichen Lebens, Wirkens und Denkens 
geworden, die nicht mehr auszutilgen ſind. Sie haben in zahlloſen Men— 
ſchen die naive Denkweiſe und den vorbehaltloſen Autoritätsglauben zer— 
ſtört, welche die unerläßlichen Vorausſetzungen für eine religiös-kirchliche 
Geſinnung bilden. Sie haben aber auch den Willen zum Daſeinskampfe 
geſtählt, fie haben uns gelehrt, die Naturkräfte mehr und mehr zu unter— 
jochen und in den Dienſt der Menſchheit zu ſtellen, ſie haben unſer 
Selbſtvertrauen, unſere Selbſtbehauptung und damit unſere Tüchtigkeit 
und Leiſtungsfähigkeit mächtig geſteigert. 
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Wohl kann nicht geleugnet werden, daß die Seele dabei vielfach zu 
kurz gekommen iſt. Das Gemütsleben iſt durch die wachſende Rechen— 
haftigkeit benachteiligt, die Idee der Humanität — trotz der angeblichen 
„Erweckung des ſozialen Gewiſſens“ — in den Hintergrund gedrängt, 
die Pflege der Ideale vernachläſſigt, der innere Zuſammenhang des 
Individuums mit dem Weltganzen gelockert worden. And immer noch hat 
trotz allen ſogenannten Fortſchrittes das alte Bibelwort Geltung: And 
wenn Ihr die ganze Welt gewännet und littet doch Schaden an Eurer 
Seele 

Darum könnte man in der Tat verzagen, wenn man den gegen— 
wärtigen Zuſtand als einen endgültigen, den Abſtieg vom Idealismus 
aus der Zeit der deutſchen Klaſſik und Romantik zum Materialismus der 
Darwiniſtiſchen, Marxiſtiſchen und Morganiſtiſchen Epoche als unauf— 
haltſam betrachten würde. Aber bei näherem Zuſehen wird man doch ge— 
wiſſe Amſtände gewahren, die geeignet ſind, einen allzu üppig ins Kraut 
ſchießenden Peſſimismus zu rektifizieren. Wir gewinnen, wenn wir die 
Dinge ohne Voreingenommenheit aus der Vogelſchau betrachten, den 
Eindruck, als ſchlüge die ethiſche Entwicklung, nachdem ſie auf dem 
direkten Wege der Religion, der Morallehren und der ſtaatlichen Geſetz— 
gebung nicht zum Ziele gekommen iſt, ganz automatiſch gewiſſe Umwege 
ein, um der ſittlichen Vervollkommnung trotz alledem ganz allmählich 
entgegenzuſtreben. Mit der einen Tatſache wird man ſich jedenfalls ab— 
finden müſſen, daß in den 2000 Jahren, in denen das Chriſtentum wirk— 
ſam war, die ethiſche Geſinnung des europäiſchen Durchſchnittsmenſchen, 
d. h. das Maß ſeiner Güte, ſeines Wohlwollens und ſeiner Hilfsbereit— 
ſchaft kaum eine Steigerung erfahren hat. Wenn die Menſchen heute in 
manchem Betracht ſozialer denken und handeln als früher, ſo geſchieht 
dies in den meiſten Fällen unter dem Zwang der Geſetze, aus Furcht vor 
den organiſierten Maſſen oder aus wohlverſtandenem Eigenintereſſe. Die 
Heren- und ZInquiſitionsprozeſſe haben nur deshalb aufgehört, weil es 
der forſchenden Wiſſenſchaft trotz des kirchlichen Druckes gelang, den 
Hexen- und Teufelsglauben erfolgreich zu bekämpfen. Auch die humanere 
Behandlung der Geiſteskranken und Gefängnisinſaſſen iſt faſt aus— 
ſchließlich den Fortſchritten der pſychologiſchen Wiſſenſchaft zu verdanken, 
welche die früher herrſchende Meinung von der Bösartigkeit der Irren 
und Geſetzesverletzer durch die Milieu- und Vererbungstheorie be— 
richtigt und die Vergeltungstheorie durch die Beſſerungstheorie er— 
ſetzt hat. 

Von wirklichem ethiſchem Empfinden iſt trotz der Botſchaft Chriſti zu 
allen Zeiten nur eine ſehr geringfügige Anzahl abendländiſcher Menſchen 
erfüllt geweſen, und die Fortſchritte, die in der Rückſichtnahme auf das 
Wohl unſerer Mitmenſchen und in der beſſeren Behandlung der 
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Schwachen und Minderwertigen durch die Starken tatſächlich zu ver— 
zeichnen ſind, laſſen ſich faſt ausnahmslos auf Gründe rein intellektualer 
Natur zurückführen. 

Das braucht nicht unbedingt auszuſchließen, daß überhaupt eine Ver— 
edelung der menſchlichen Geſinnung möglich ſei. Es muß vielmehr unſer 
ſtändiges Streben bleiben, eine Verbeſſerung der erziehlichen Methoden 
und eine möglichſt erfolgreiche Beeinfluſſung der Menſchen nach der 
ethiſchen Seite hin zu bewirken. Nur zweierlei ſollten wir logiſcherweiſe 
aus den vorgenannten Tatſachen entnehmen und die entſprechenden Kon— 
ſequenzen aus ihnen ziehen. Erſtens, daß die kirchlichen Einflüſſe trotz 
der unbezweifelten Hoheit ihrer chriſtlichen Grundlagen in erziehlicher 
Hinſicht verſagt haben, und zweitens, daß aller ſittlicher Fortſchritt bis 
jetzt im weſentlichen durch Errungenſchaften auf rein geiſtigem (wiſſen— 
ſchaftlich-intellektuellem) Gebiete bewirkt worden iſt. 

Vielleicht ſtehen die Anforderungen der chriſtlichen Lehre in bezug auf 
Nächſtenliebe, Feindesliebe, Demut, Entſagungsfähigkeit, Opferfreudig- 
keit uſw. zu ſehr in Widerſpruch mit der angeborenen und durch die Zeit— 
lage verſtärkten Kampfeinſtellung des modernen Menſchen, als daß ſie 
die erforderliche allſeitige Zuſtimmung und Befolgung zu finden ver— 
möchten. Vielleicht iſt die Schilderung des überweltlichen Schöpfers als 
allgütiges, gerechtes und allweiſes Weſen in den Augen des naiven, mit 
Leid oftmals überhäuften Europäers zu wenig in Einklang zu bringen 
mit den von ihm beobachteten und auf ihn einſtürmenden Erſcheinungen 
des täglichen Lebens. 

Vielleicht ſtört ihn die tiefe Kluft, die er zwiſchen gewiſſen bibliſchen 
Lehren und den Forſchungsergebniſſen der modernen Wiſſenſchaft zu fin— 
den vermeint. Jedenfalls wäre es nicht nur töricht, ſondern für die Fort— 
entwicklung der ſittlichen Vervollkommnung verhängnisvoll, wollte man 
ſich gegen die Einſicht gewaltſam verſchließen, die der tatſächliche Verlauf 
der Dinge dem objektiven Beobachter aufzwingt. Die Frage, inwieweit 
die kirchliche Vorſchrift geeignet iſt, den heutigen abendländiſchen Durch— 
ſchnittsmenſchen in der Richtung ſittlicher Lebensführung zu beeinfluſſen, 
iſt bedauerlicherweiſe zu einer reinen Parteifrage geworden, die aus— 
ſchließlich unter dem Geſichtswinkel kirchlicher Machtintereſſen, anti— 
klerikaler Voreingenommenheit und traditioneller Glaubensüberzeu— 
gungen behandelt zu werden pflegt. In Wirklichkeit gehört ſie lediglich 
vor das Forum der vorausſetzungsloſen pädagogiſch-pſychologiſchen 
Wiſſenſchaft. 

Wer die ganze Frage und Lage objektiv betrachtet, muß eigentlich zu 
der Anſicht gelangen, daß die herrſchende ſittliche Verwirrung und ſee— 
liſche Haltloſigkeit nicht zuletzt auf die große Diskrepanz zurückzuführen 
iſt, die zwiſchen Lehre und Leben, zwiſchen Forderung und Erfüllbarkeit, 
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zwiſchen chriſtlichem Ideal und menſchlichem Triebleben beſteht. Viel- 
leicht treiben wir nur deshalb dem Abgrunde zu, weil unſere Gegen— 
wartskräfte zu ſehr von wirtſchaftlichen Intereſſen abſorbiert ſind, als daß 
uns genügend Zeit und Kraft verbliebe, um jenen Zwieſpalt zu über— 
brücken und uns eine Lehre zu zimmern, deren ideale Forderung mit der 
menſchlichen Natur und Eigenart ſo harmonierte, daß ſie nicht in allzu 
unerreichbarer Hoheit und Ferne dem Können des Durchſchnittsmenſchen 
entrückt wäre. 
* 

Wie Europa wahrſcheinlich den Weltkrieg nötig hatte, um auf Grund— 
lage ſeiner kataſtrophalen Auswirkungen zu jener ſcheinbaren Selbſtüber— 
windung ſich durchzuringen, die neben der nationalen Forderung 
auch die internationale als gleichberechtigt anerkennt, jo müſſen wir viel- 
leicht erſt eine Kulturdepreſſion erleben, gegen welche der heutige Tief— 
ſtand als ein goldenes Zeitalter erſcheint, um die Entſchlußkraft zu einer 
von allem kirchlich-myſtiſchen Beiwerk befreiten Grundlegung praktiſcher 
Ethik und Pädagogik zu gewinnen. 

Inzwiſchen aber ſorgt der durch keinen ſittlichen Niedergang aufzuhal— 
tende Automatismus des intellektuellen Aufſtiegs dafür, daß wir uns 
trotz alledem über Waſſer halten und auf gewiſſen Teilgebieten, ähnlich, 
wie dies oben gekennzeichnet wurde, hin und wieder auch einen ſittlichen 
Fortſchritt verbuchen können. Dieſer Automatismus des intellektuellen 
Aufſtiegs iſt im Laufe des letzten Jahrhunderts durch verſchiedene Am— 
ſtände erheblich verſtärkt und begünſtigt worden. 

Die gewaltigen Fortſchritte der Technik haben eine ganz neue Ver— 
kehrsbaſis geſchaffen, die den internationalen Güteraustauſch unendlich 
geſteigert und hierdurch die internationale Arbeitsteilung auf ein früher 
nicht entfernt gekanntes Maß hinaufgeſchraubt hat. Hierdurch hat ſich 
eine überaus enge weltwirtſchaftliche und weltkapitaliſtiſche Intereſſen— 
ſolidarität ſelbſttätig herausgebildet, deren gewaltſame Verletzung (durch 
kurzſichtige Gewaltpolitiker, ehrgeizige Generäle und verblendete Natio— 
naliſten) jedes Land und Volk mit ſeinem Herzblut bezahlen muß. Neben 
den Austauſch der Güter iſt ein lebhafter Austauſch von Menſchen ge— 
treten, wodurch in allen Staaten nationale Minderheitsinſeln entſtanden 
ſind, die immer ausgedehnter werden und eine immer größere Beachtung 
und Rückſichtnahme mit Recht beanſpruchen. Der Schulzwang, die Aus— 
breitung der Preſſe, die rieſenhafte Vermehrung der Bücherproduktion 
und das enorme Wachstum des Organiſationsweſen auf allen Gebieten 
haben in der ganzen Welt ein Erwachen und Selbſtbewußtſein der Volks— 
maſſen hervorgerufen, das zu einer allgemeinen Demokratiſierung geführt 
hat. Dieſe aber hat bewirkt, daß die Menſchen, die vormals in der Haupt— 
ſache zu Objekten weniger Machthaber degradiert waren, ihre politiſchen 
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Schickſale mehr und mehr in die eigenen Hände genommen haben und 
damit in den Stand geſetzt worden ſind, ihre wohlverſtandenen Inter— 
eſſen, die ſich à la longue mit den ethiſchen Forderungen überall decken, 
ſelbſtändig und weitblickend wahrzunehmen. 

Darum ſind die breiten Maſſen in ihrer überwiegenden Mehrheit leine 
kleine Minderheit ift von Abenteuerluſt, Raufboldigkeit und nationali- 
ſtiſchem Machtwahn infiziert) durchaus friedliebend geſinnt; eine Geſin— 
nung, die durch die enorm gewachſene Furchtbarkeit der Kriegswaffen— 
technik noch beträchtlich verſtärkt worden iſt. 

Dies alles wird gefördert und begünſtigt durch ein andersartiges Ein— 
heitsſtreben, das gleichfalls aus der automatiſchen Entwickelung der poli— 
tiſchen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe hervorgewachſen iſt. Wir ſehen, 
wie im verfloſſenen Jahrhundert immer größere Einheitsſtaaten ſich ge— 
bildet haben, wie auf wirtſchaftlichem Gebiete an Stelle der früher ſich 
heftig bekämpfenden Geſchäftskonkurrenz ein wachſender Zuſammenſchluß 
innerhalb der einzelnen Geſchäftszweige zur Wahrung gemeinſamer 
Intereſſen getreten iſt; wie die Konzentration wirtſchaftlicher Betriebe 
immer größere Dimenſionen annimmt, und wie bereits in den verſchie— 
denſten Induſtrien internationale Kartelle angebahnt und begründet 
werden. Der Einfluß des Völkerbundes und des Haager Schiedsgerichts— 
hofes iſt im Steigen begriffen, und die Verwirklichung der pan— 
europäiſchen Anion iſt über das Stadium der reinen Atopie längſt hin— 
ausgewachſen. 

Auch die Anſätze zu einer Arbeitsgemeinſchaft zwiſchen Unternehmern 
und Arbeitern ſind, trotzdem ſie einſtweilen ſich noch im Zuſtande erſter 
Keimhaftigkeit befinden, in dieſem Zuſammenhang zu erwähnen. 

So gewahren wir trotz aller Parteizerriſſenheit, Gegenſätzlichkeit und 
Kampfgeneigtheit, welche die Menſchen zur Schau tragen, allüberall ein 
Keimen und Werden zu wachſender Vereinheitlichung, das an manchen 
Stellen zwar noch in den erſten Anfängen ſich befindet, aber doch als 
typiſche Erſcheinung der ganzen neuzeitlichen Entwickelung zu be— 
werten iſt. 

Dieſe Entwickelung iſt aus dem inſtinktiven Drange zur Verſtändigung, 
Verſöhnlichkeit und Verträglichkeit hervorgewachſen, der wiederum in der 
Erkenntnis allſeitiger Intereſſenſolidarität ſeine Grundlage hat. Sie iſt 
nicht bewußt gewollt und namentlich nicht aus ethiſchen Erwägungen ent— 
ſtanden, ſondern ein Erzeugnis des intellektuellen Fortſchritts auf den 
verſchiedenſten Gebieten, beſonders auf denjenigen der Technik und der 
Wirtſchaft. Sie geht Hand in Hand mit der wachſenden Einſicht in das 
wohlverſtandene Selbſtintereſſe, muß aber mit innerer Naturnotwendig— 
keit letzten Endes zur ſittlichen Vervollkommnung führen. 

Denn das überall zutage tretende, wenn auch von Tageskämpfen und 
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Parteigegenſätzen ſtark überſchattete Einheitsſtreben ift nichts anderes, 
als der Weg zu jenem Tempel, in welchem das Wohlwollen, die Güte 
und die Liebe ihre Heimſtatt haben. Der Weg iſt weit und dornenbeſtan— 
den, mühſelig und ſteinig, und ſeine Länge iſt einſtweilen noch gar nicht 
abzuſehen. Aber das Ziel iſt mit gut bewaffnetem Auge doch immerhin 
erkennbar, und die Mittel, welche Mutter Natur anwendet, um die 
widerſtrebenden, eigenbrödleriſchen und ſelbſtſüchtigen Menſchen auf 
dieſen Weg zu führen, ſind ebenſo eigenartig wie bewunderungswürdig. 

Darum haben wir trotz aller trübſeligen Zeiterſcheinungen und peſſi— 
miſtiſchen Geſchichtspatallelen keinen Anlaß, an dem Fortſchritt der Kul- 
tur und der Höherentwicklung des Menſchengeſchlechtes zu verzweifeln. 
Der Aufſtieg vollzieht ſich nicht geradlinig, ſondern ſpiral- oder zickzack— 
förmig. Geſchichtsparallelen aber ſind nur inſoweit anwendbar, als die 
Menſchen der verſchiedenen Zeitalter unter annähernd gleichartigen Ver— 
hältniſſen leben, als namentlich die Fundamente und Pfeiler des je— 
weiligen Kulturgebäudes von annähernd ähnlicher Beſchaffenheit und 
Stärke ſind. 

Die heutigen Menſchen ſind wahrſcheinlich weder beſſer noch klüger 
als ihre Vorfahren in Phönizien, Agypten, Perſien, Babylon, Griechen— 
land und Rom. Aber das poſitive Wiſſen und Können iſt dank der me— 
thodiſchen wiſſenſchaftlichen Arbeit vieler Generationen heute ungleich 
größer als es bei jenen Völkern war. Die Herrſchaft über die Natur— 
kräfte und ihre Dienſtbarmachung iſt in außerordentlichem Maße gewach— 
ſen. Die Baſis des Kulturgebäudes iſt dank der räumlichen Verengung 
des Erdballs eine viel breitere und gleichmäßigere, ſchon weil der Aus- 
tauſch der Kulturgüter durch die eingetretene allſeitige Annäherung der 
Länder und Völker ungleich lebhafter geworden iſt. Auch ſind die Träger 
der Kultur ſeit Erfindung der Buchdruckerkunſt weit zahlreicher und da— 
mit ihre Stützen unendlich viel tragfähiger geworden. 

Die Periode des wirtſchaftlichen Materialismus aber, die uns mit 
Zaghaftigkeit erfüllt und den Glauben an das Zdeal vielfach erſchüttert 
hat, darf nur als eine Abergangsepoche gewertet werden, die berufen er— 
ſcheint, unſere glücklicheren Enkel und Arenkel zu einem weit höheren 
Kulturniveau emporzuheben. 

Die wachſende Ausnutzung der Naturkräfte, die noch zu erwartenden 
Fortſchritte auf dem Gebiete der Technik und Chemie, der Bodenbearbei— 
tung und Qualitätsarbeit, des Verkehrs und der Beſiedlung, werden 
einen Wohlſtand herbeiführen, von dem wir uns heute noch keine Vor— 
ſtellung machen können. Vornehmſte Aufgabe der kommenden Geſchlech— 
ter wird es ſein, das Verteilungsproblem in möglichſt gerechter und be— 
friedigender Weiſe zu löſen und den Weltfrieden mit Hilfe des immer 
weiter auszubauenden Völkerbundes zu wahren und zu befeſtigen. Dann 
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kann und wird eine Kulturblüte auf Baſis des geſteigerten Wohlſtandes 
eintreten, die das Niveau aller bis dahin erreichten Kulturhöhen erheb— 
lich übertreffen dürfte. Aus ihr wird dann allmählich von ſelber eine 
ethiſche Frucht hervorwachſen, die ſich bis heute, von einzelnen be— 
merkenswerten Sonderexemplaren abgeſehen, erſt überaus ſpärlich zu 
entfalten vermochte. 


Sein und Zeit (nach Martin Heidegger) 
(Fortsetzung aus Heft 1, 2 und 3) 
Von Auguſt Meſſer 
VIII. Gewiſſen, Eigentlichkeit und Entſchloſſenheit 


Sofern das „Daſein“ in das „Man“ verloren ift, muß es, um zum 
„eigentlichen“ Selbſtſein zu gelangen, ſich ſelbſt zuvor finden. Dazu 
verhilft ihm die „Stimme des Gewiſſens“). Es bezeugt ihm feine 
Fähigkeit, ein eigentliches Selbſt zu ſein, das es der Möglichkeit nach ja 
ſchon iſt (268). Das Gewiſſen ruft das Daſein an auf ſein eigenſtes 
Selbſtſeinkönnen, und es ruft es damit auch zum eigenſten Schuldigſein 
zurück aus der Verlorenheit in das Man. (269.) 

Da das Gewiſſen uns „etwas zu verſtehen gibt“, gehört es zu dem 
Phänomen der „eErſchloſſenheit“ des Daſeins (das ſich, wie wir H. II 
S. 36 ſahen, auch in „Befindlichkeit“ und „Verſtehen“ darſtellt). Mög— 
lich iſt das Gewiſſen dadurch, daß das Daſein im Grunde ſeines Seins 
„Sorge“ iſt, denn „der Rufer iſt (nicht eine fremde Macht, ſondern) 
das Daſein, fih ängſtend in der Geworfenheit (Schon>jein-in...) um 
ſein Seinkönnen. Der Angerufene iſt eben dieſes Daſein, aufgerufen zu 
ſeinem eigenſten Seinkönnen (Sich-vorweg ..). And durch den Anruf ift 
das Daſein aufgerufen aus dem Verfallen-in-das-Man (Schon-ſein-bei 
der beſorgten Welt)“ (277). In dieſen Elementen aber beſteht die 
„Sorge“ (ſ. ob. H. III S. 74). 

Die Sorge aber ift in ihrem Weſen durch und durch von „Nichtig— 
keit durchſetzt“ (285); denn das Daſein iſt ja „geworfenes“, d. h. nicht 
von ſich ſelbſt „in ſein Da gebracht“. Obgleich es den Grund ſeines Sein— 
könnens nicht ſelbſt gelegt hat, „ruht es in ſeiner Schwere, die ihm die 
Stimmung als Laſt offenbar macht“. „Grund-ſeiend, d. h. als gewor- 
fenes exiſtierend, bleibt das Daſein ſtändig hinter ſeinen Möglichkeiten 
zurück. Es ift nie exiſtent vor feinem Grunde, ſondern je nur aus ihm 
und als dieſer. Grundſein beſagt demnach, des eigenſten Seins von 
Grund auf nie mächtig fein” (284). Dieſes Nie oder Nicht, dieſe „Nich⸗ 
tigkeit“ gehört zur Geworfenheit und damit zur „Sorge“ als Struktur 
des Daſeins. Auch zum Freiſein des Daſeins für ſeine exiſtentiellen 
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Möglichkeiten gehört „Nichtigkeit“, ſofern das Daſein als „ſein-könnend“ 
ja in der einen oder anderen Möglichkeit ſteht und damit andere Mög— 
lichkeiten ſtändig nicht ift. Das Daſein ift ſchon vor allem, was es ent- 
werfen und erreichen kann, ſchon als Entwerfen „nichtig“. Das Sein des 
Daſeins, die „Sorge“, bedeutet alſo (als „geworfener“ Entwurf): das 
nichtige Grundſein einer Nichtigkeit (285). Das aber beſagt: das Daſein 
ijt als ſolches ſchuldig, da „Schuld“ „Grundſein einer Nichtigkeit 
ift“. (Vgl. 281 ff.) 

Dieſes „weſenhafte“ oder „exiſtentiale“ „Schuldigſein“, von dem hier 
in der Ontologie (Seinslehre) die Rede ift, bedeutet an fih feinen Un- 
wert, keine moraliſche Schuld; wohl aber liegt in ihm der Grund dafür, 
daß Moralität überhaupt, aljo ſittlich Gutes und Böſes möglich ift (286) ). 

Der Ruf des Gewiſſens gibt dem Daſein zu verſtehen, daß es ſich aus 
der Verlorenheit in das Man zu ſich ſelbſt zurückholen ſoll, d. h. ſchul— 
dig iſt. Das Daſein braucht nicht erſt durch Verfehlungen oder Anter— 
laſſungen eine moraliſche Schuld auf ſich zu laden, es ſoll nur das 
„ſchuldig“ — als welches es ift — eigentlich fein. 

Das rechte, verſtehende Hören des Gewiſſens-Anrufs bedeutet ein 
„Sich verſtehen in feinem eigenſten Sein können“, ein Sich-ſelbſt-wählen. 
„Mit dieſer Wahl ermöglicht ſich das Daſein ſein eigenſtes Schuldigſein, 
das dem Man-jelbjt verſchloſſen bleibt“ (288). Den Anruf des Gewiſſens 
verſtehen, heißt alſo Gewiſſen-haben-wollen, verantwortlich ſein wollen. 
Erſt auf Grund deſſen iſt moraliſche Schuld möglich, weil nur der — im 
wahren Sinne — „handeln“ kann, der eigenſtes Selbſt ſein kann (294). 

Das Verſtehen des Gewiſſensrufes „erſchließt“ das eigene Da- 
ſein in der Anheimlichkeit ſeiner Vereinzelung, was ſich bekundet in der 
Gewiſſensangſt. „Das Gewiſſen haben wollen iſt Bereitſchaft zur Angſt“ 
2(76). Das Gewiſſen ruft nur ſchweigend, d. h. „der Ruf kommt aus 
der Lautloſigkeit der Anheimlichkeit und ruft das aufgerufene Daſein als 
ſtillzuwerdendes in die Stille feiner ſelbſt zurück“. „Das Verſchwiegene, 
angſtbereite Sichentwerfen auf das eigenſte Schuldigſein“ nennt H. 
„Entſchloſſenheit“. Sie iſt eine beſondere Art der „Erſchloſſen— 
heit“ des Daſeins. Mit der „Entſchloſſenheit“ iſt die „urſprünglichſte, 
weil eigentliche Wahrheit des Daſeins“ gewonnen (297). Auf Grund 
der Herausarbeitung der Entſchloſſenheit iſt es auch möglich, das 
„eigentliche Ganzſeinkönen des Daſeins“ zu erfaſſen. 


1) Mir ſcheint es zweifelhaft, ob aus der wertfreien, ſozuſagen rein logiſchen Ver- 
neinung, nicht, nicht-ig, ſich „nichtig im Sinne von „wertwidrig“, insbeſondere moraliſch 
wertwidrig-böſe ableiten läßt. 

Ferner erſcheint mir der Ausdruck „ſchuldig“ hier zweideutig gebraucht: 1. ſoviel wie 
verpflichtet; 2. eine Pflicht verletzt habend. 

Vielleicht ſpielt auch hier die chriſtliche — auch von Kierkegaard betonte — Lehre 
von der „Erbſünde“ herein. (D. Hg.) 
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XI. Das Ganzſeinkönnen des Daſeins und die Selbſtheit. 


Die Betrachtungen unſeres vorletzten Abſchnitts enthielten das 
„eigentliche Sein zum Tode“ als das „Vorlaufen“; das Ergebnis 
des letzten Abſchnitts war, daß das eigentliche Seinkönnen des Daſeins 
als „Entſchloſſenheit“ auszulegen iſt. Wie ſind dieſe beiden 
Phänomene zuſammenzubringen? (302). Führt etwa die Entſchloſſenheit, 
ihrer eigenſten Seinstendenz entſprechend „zu Ende gedacht“, auf das 
eigentliche Sein zum Tode? (305). 

Wir ſagen: die Entſchloſſenheit holt das Daſein aus der Verlorenheit 
in das „Man“ auf ſein eigenſtes Selbſtſeinkönnen zurück auf Grund des 
verſtandenen Gewiſſensrufes. Dieſer Ruf „vereinzelt“ das Daſein, d. h. 
ſtellt jeden auf ſich ſelbſt, auf ſein „Schuldigſeinkönnen“, alſo vor ſeine 
eigene Verantwortung. Die Abernahme dieſes Schuldigſeins wird aber 
nur dann eigentlich vollzogen, wenn ſich die Entſchloſſenheit ſo durch— 
ſichtig geworden ift, daß fie das Schuldigſein als ſtändiges verſteht. 
Dazu muß ſie bis zum Ende des Daſeins, zum Tode „vorlaufen“ (305). 
So iſt die Entſchloſſenheit eigentlich und ganz nur als eine zum Tode 
vorlaufende. So gehören „Entſchloſſenheit“ und „Vorlaufen“ zuſammen, 
und ſie ergeben ſo das Phänomen eines eigentlichen Ganzſein— 
könnens des Daſeins (309). Dieſe vorlaufende Entſchloſſenheit 
bedeutet keine „weltflüchtige Abgeſchiedenheit“, iſt auch keine verſtiegene 
„idealiſtiſche Zumutung“, ſondern ift nüchternes, illuſionsloſes Gerüſtet— 
ſein zum Handeln (310). 

Wir hatten früher ſchon (oben S. 106) das Daſein als Sorge charak— 
teriſiert und damit auch bewieſen, daß Daſein je ſchon ſich-ſelbſt-vorweg 
iſt. Nun iſt dieſes Sich-vorweg als vorlaufende Entſchloſſenheit enthüllt 
worden. Die Ganzheit des Daſeins erwies ſich jo als eine reich- 
gegliederte. Damit taucht die Frage auf: Welches ift die Ein- 
heit dieſer Ganzheit? Von jeher hat man das „Ich“ (oder das 
„Selbſt“) als tragenden Grund (Subſtanz bzw. Subjekt) dieſes Ganzen 
gefaßt. Indeſſen die alltägliche Auslegung des Ich (von der die ältere 
Ontologie ſich leiten ließ) will das Selbſt von der beſorgten Welt her 
nur von ſeinem „Verfallen“, ſeinem Verlorenſein in das „Man“ be— 
greifen. Dabei aber zeigt ſich das Selbſt des ſein eigentliches Selbſt ver— 
geſſenden, in Betrieb des Beſorgens aufgehenden Ich als ein ſtändiges, 
ſelbiges, aber unbeſtimmt-leeres Einfaches. „Iſt man doch das, was 
man beſorgt“. (322. Man denke an die Redeweiſe: Ich bin Schreiner, 
Gelehrter, Diplomat.) So kam man in der Ontologie dazu, das Ich mit 
dem Begriff „Subſtanz“ faſſen zu wollen, der nur auf „Vorhandenes“, 
nicht auf „Daſein“ paßt. Die Selbſtändigkeit des Ich, die man damit be- 
zeichnen wollte, war damit materialiſiert, war zur „Dinghaftigkeit“ um- 
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gedeutet; das Ich war als „beharrlich vorhandenes Selbſtding“ gefaßt. 
In Wahrheit bedeutet dieſe Selbſtändigkeit ein Stand-gewonnen-haben, 
ein eigentliches, verantwortliches Selbſt-geworden-ſein, nämlich in der 
vorlaufenden Entſchloſſenheit. Deren Gegenbild ift die Anſelbſt-ſtändig⸗ 
keit des „unentſchloſſen Verfallens“ in das Man. Freilich, „das Man— 
ſelbſt (d. i. jenes verfallene Ich) ſagt am lauteſten und häufigſten Ich-Ich, 
weil es im Grunde nicht eigentlich ein Selbſt ift und dem eigent— 
lichen Sein-können ausweicht“. Aber das Daſein iſt eigentlich 
ſelbſt, wie wir ſehen, in der Vereinzelung der verſchwiegenen Ent— 
ſchloſſenheit. Dieſes „eigentliche Selbſtſein ſagt als ſchweigendes 
gerade nicht „Ich-Ich“, ſondern iſt in der Verſchwiegenheit das gerade 
geworfene Seiende, als welches es eigentlich ſelbſt iſt (323). Und dieſes 
Selbſt, „das die Verſchwiegenheit der entſchloſſenen Exiſtenz enthüllt“, 
iſt der phänomenale Boden für die ontologiſche Frage nach dem Sein 
des Ich (nicht dagegen darf dieſe anſetzen bei dem flüchtig-leeren Ich— 
lagen des Man-Jelbit). 


X. Das Daſein als Sorge und die Zeitlichkeit. 


Als Hauptergebnis unjerer bisherigen Betrachtung halten wir feft: 
Daſein iſt Sorge; Sorge in ihrer Eigentlichkeit iſt die vorlaufende Ent— 
ſchloſſenheit, in der Ganzheit und Selbſt-ſtändigkeit des Daſeins ent- 
halten iſt. 

Wir fragen nun weiter: was ermöglicht das Sein dieſes Daſeins, 
deſſen faktiſche Exiſtenz? (325). 

Man kann dieſe Frage auch ſo formulieren: Was iſt der Sinn der 
Sorge?!) — ſofern man mit „Sinn“ das meint, „aus dem hier etwas 
als das, was es iſt, in ſeiner Möglichkeit begriffen werden kann“. 

Das Daſein als vorlaufende Entſchloſſenheit, als Sein zum eigenſten 
Seinkönnen iſt nur ſo möglich, daß das Daſein überhaupt in ſeiner 
eigenſten Möglichkeit auf ſich zukommen kann. Dies ift das urſprüng— 
liche Phänomen der Zukunft. „Wenn zum Sein des Daſeins das 
eigentliche bzw. uneigentliche Sein zum Tode gehört, dann iſt dieſes 
nur möglich als zukünftiges.“ „Zukunft meint hier nicht im Jetzt, das, 
noch nicht wirklich' geworden, einmal erft fein wird, ſondern die 
„Kunft' in der das Daſein in feinem eigenſten Sein-können auf fih zu- 
kommt“ (325). 

Die vorlaufende Entſchloſſenheit verſteht ferner (wie oben S. 107 ge- 


1) Unter „Sinn“ der Sorge wird man nach dem gewöhnlichen Sprachgefühl ver- 
ſtehen das Wozu der Sorge, aber nicht (wie H. hier will) die Zeitlichkeit, ſofern ſie ſo 
etwas wie Sorge erſt möglich macht. (D. Hg.) 

ge 
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zeigt wurde) das Daſein in ſeinem weſenhaften Schuldigſein und über— 
nimmt es in ſeiner „Geworfenheit“, d. h. in dem, wie es je ſchon war. 
Dieſe Abernahme iſt aber nur ſo möglich, „daß das zukünftige Daſein 
fein eigenſtes ‚wie es je ſchon war’, d. h. fein Geweſen', ſein kann.“ 
„Das Vorlaufen in die äußerſte und eigenſte Möglichkeit iſt das ver— 
ſtehende Zurückkommen auf das eigenſte Geweſen.“ Die Geweſen— 
heit entſpringt ſo gewiſſermaßen der Zukunft. 

Endlich erſchließt die vorlaufende Entſchloſſenheit die jeweilige 
Situation des Da fo, daß das Handeln das faktiſch umweltlich Zuhandene 
umſichtig bejorgt. Das ift nur möglich in einem „Gegenwärtigen“ 
dieſes Zuhandenen. 

„Die Geweſenheit entſpringt der Zukunft, ſo zwar, daß die geweſene 
(beſſer geweſende) Zukunft die Gegenwart aus ſich entläßt. Die als ge— 
wejend-gegenwärtigende Zukunft iſt ein einheitliches Phänomen. Wir 
nennen es Zeitlichkeit“ (326). „Zeitlichkeit enthüllt ſich ſomit als 
der Sinn der eigentlichen Sorge“ (ſofern ſie ſie möglich macht). Wir 
hatten (ſ. oben S. 106) die „Sorge“ zergliedernd beſtimmt als „Sich-vor— 
weg⸗-ſchon-ſein“ in (einer Welt) als Sein-bei (innerweltlich begegnendem 
Seienden). Nun ift aber klar: Das „Sich-vorweg“ gründet in der 3 u- 
kunft; das „Schon-ſein-in“ bekundet in fih die Geweſenheit; 
das Sein-bei wird möglich im Gegenwärtigen. Mithin zeigt fih: 
„Die urſprüngliche Einheit der Sorgeſtruktur liegt 
in der Zeitlichkeit“ (327). 

Die Zeitlichkeit „iſt“ kein „Seiendes“. „Sie iſt nicht, ſondern 
zeitigt ſich“ (328). Zukunft, Geweſenheit, Gegenwart zeigen die phä— 
nomenalen Charaktere des „Auf-ſich-zu“, des „Zurück-auf“, des „Be— 
gegenenlaſſens-von“, alfo gleichſam ein Aus-ſich-hinaus (griechiſch: eine 
Ek-stasis). „Zeitlichkeit ift das urſprüngliche ‚Außer-ſich' an und für 
ſich ſelbſt“ (329). H. nennt darum Zukunft, Geweſenheit, Gegenwart die 
„Ekſtaſen“ der Zeitlichkeit. Ihr Weſen iſt „Zeitigung in der Einheit der 
Ekſtaſen“. (In dem vulgären Zeitbegriff als einer puren, anfangs— 
und endloſen Jetzt-folge ift dieſer ekſtatiſche Charakter der urſprünglichen 
Zeitlichkeit verwiſcht.) 

Das grundlegende Moment in jener — vom vulgären Zeitbegriff zu 
ſcheidenden — „urſprünglichen“ Zeitlichkeit ift die Zukunft (ſofern 
das „Sich-vorweg“, den Grundcharakter des Daſeins, ermöglicht). Die 
eigentliche Zukunft aber des zu ſeinem Tode vorlaufenden Daſeins iſt 
eine endloſe. Das Daſein als „geworfen in den Tod“ „hat nicht ein Ende, 
an dem es nur aufhört, ſondern exiſtiert endlich“ (329). Die ur- 
ſprüngliche Zeitlichkeit ift aljo endlich. Erft aus ihr ift der Begriff 
einer unendlichen Zeit, „in der“ das „Vor handene“ entſteht und 
vergeht, abgeleitet (330 f). (Fortsetzung folgt) 
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Zur Einführung in die Philoſophie 
III. Zur Ethik: Ethiſche Theorien. 

Wir haben bisher als eine der Grundfragen der theoretiſch-philoſo— 
phiſchen Ethik die nach der Bedeutung der ſittlichen Grundbegriffe in erſter 
Linie der Begriffe „gut“ und „böſe“ erörtert. Von der Frage, was denn 
der Sinn dieſer Wertprädikate iſt, muß die andere — vielfach damit 
vermiſchte und verwechſelte — unterſchieden werden: welche Verhal— 
tungsweiſen dieſe Wertprädikate verdienen, woran ſich dann die weitere 
anſchließt, welche Eigenſchaften von Perſonen als ſittlich wertvoll, als 
„Tugenden“ oder im Gegenteil als „Laſter“ zu charakteriſieren find, und 
ob es allgemeine Kennzeichen (Kriterien) bzw. Maßſtäbe für beides gibt. 
Die Beantwortung dieſer Fragen kann nur in einem ausgeführten © y = 
ſtem der Ethik unternommen werden; jedoch wollen wir auf einen 
entſcheidenden Punkt in dieſem Fragenkomplex noch in dem geſchicht⸗ 
lichen Aberblick, den wir hier anſchließen, zurückkommen. 


Die philoſophiſche Beſinnung über das Sittliche beginnt in der abendländiſchen 
Kulturentwicklung in der Hauptſache mit den Sophiſten (5 Jahrhundert v. Chr.). Ihrer 
weſentlich zweifelnden ja ablehnenden Haltung gegenüber, hält Sokrates an der Über- 
zeugung feft, daß das Gute objektiv gültig und erkennbar fei. Er hat diefe Überzeugung 
durch ſeinen Tod bewährt; denn ſeinem Gewiſſen folgend, lehnte er es ab, ſich durch 

lucht aus dem Gefängnis vor der Vollſtreckung eines auch von ihm als ungerecht emp- 
undenen Todesurteils zu retten. Sokrates' Ethik ift „intellektualiſtiſch“, d. h. die Tugend 
folgt für ihn ohne weiteres aus dem rechten Wiſſen vom Guten, und ſie iſt eudä— 
moniſtiſch; denn er beſtimmt das Ziel des ſittlichen Verhaltens als „Eudämonie“, d. h. 
als Glückſeligkeit. Im weſentlichen ſchließt ſich ihm ſein Jünger Plato an; jedoch kann 
man in ihm zugleich einen Vorläufer der modernen Wertethik ſehen; denn die von ihm 
entdeckten „Ideen“ tragen zum guten Teil Wertcharakter, und wenn er das ſittlich Gute 
als die höchſte Idee bezeichnet, erkennt er damit dem Ethiſchen den oberſten Wert zu. 
Den Intellektualismus feiner Vorgänger überwindet Ariſtoteles, in dem er neben der 
Bedeutung des ſittlichen Wiſſens die der ſittlichen Gewöhnung und Abung betont. Seine 
Ethik iſt übrigens vorwiegend praktiſch gerichtet; ſie will zeigen, wie wir gute Menſchen 
werden. In der helleniſtiſch-römiſchen Zeit tritt die theoretſſche und praktiſche Beſchäfti⸗ 
gung mit ethiſchen Fragen und Aufgaben geradezu in den Mittelpunkt der philojo- 
phiſchen Bemühungen. Vor allem bedeutſam ſind hierfür die Richtungen der Stoiker 
und der Epikuräer. Jene faßten die Eudämonie mehr aktiviſtiſch, als Selbſtbeherrſchung, 
innere Stärke, Fähigkeit zu leiden und zu entſagen, Selbſtgenügſamkeit (griech. „Au- 
tarkie“), dieſe mehr paſſiviſtiſch als glücklich-behagliches, mindeſtens leidfreies Leben. 


Innere Entwicklungen 
Meine religiöſe Entwicklung. 
Von einem Studenten. 


I: 

Nach abgelegter Reifeprüfung wählte ich das Studium der Theologie, weil gerade 
der Gegenſtand dieſer Wiſſenſchaft mir der höchſte und vornehmſte, der vor allem 
wiſſenswerteſte ſchien, weil dieſe Wiſſenſchaft, wie ich glaubte, zuverläſſige Auskunft 
gab von dem Letzten, von dem Kern alles Seins und Sollens. Ich wählte den 


(Fortsetzung aus Heft 3) 
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Priefterberuf, weil es mir eine ſchöne Aufgabe dünkte, anderen ſeeliſche Hilfe zu 
geben, anderen Lehrer und Führer zu ſein durchs Leben. 

Als ich das Theologieſtudium begann, war mein inneres Verhältnis zur Religion, 
zur katholiſchen Kirche noch ungebrochen. Ich empfing eifrig die Sakramente und 
glaubte. Wie kam es nun, daß dies Verhältnis geſtört wurde? Die Fragen nach Gott 
und Anſterblichkeit, die mich jeit der Behandlung apologetiſcher Fragen im Religions- 
unterricht ſtets beſchäftigt hatten und für die der Religionsunterricht keine befrie- 
digende Löſung gegeben, drängten jetzt mächtig in mir nach Antwort. Eine andere 
neue Einſtellung zu dieſen Problemen mos nun im Laufe der Studienjahre in mei- 
nem Innern herauf. War ich bisher der feſten Anſicht, daß die Schwierigkeiten des 
Nichteinſehenkönnens der Beweiſe letztlich nur auf meiner Seite gelegen ſeien, in 
einem gewiſſen Mangel an Wiſſen und an Arteilsfähigkeit, ſo begann ich jetzt dieſe 
Beweiſe ſelber in Frage zu ſtellen. Ich begann an der logiſchen Tragfähigkeit dieſer 
Argumente zu zweifeln. Welches ſind nun die Gründe, die mich damals immer mehr 
zu der Aberzeugung drängten, eine philoſophiſche Ergründung und Begründung von 
Gottes Daſein und Weſen ſei unmöglich? 

Meine Bedenken richteten ſich zunächſt gegen das Kauſalprinzip. Der Satz, daß 
jedes Entſtehen eine Arſache haben müſſe, wurde von den Profeſſoren, deren Vor- 
leſungen ich hörte, als unmittelbar evident hingeſtellt. Sie beriefen ſich für die Wahr— 
heit dieſes Satzes auf die geſunde Menſchenvernunft, die ſtets eine Arſache annehme, 
wo ein Entſtehen vorliege. Ich konnte mich nun nicht rühmen, im Beſitze einer ſo ver— 
nünftigen Menſchennatur zu ſein. Wirkung und Entſtehen ſind, ſo ſagte ich mir, keine 
identiſchen Begriffe und darum kann zwiſchen Arſache und Entſtehen kein begrifflich 
notwendiger Zuſammenhang beſtehen. Was gibt mir alſo das Recht zu behaupten, 
jedes Entſtehen fordere eine Arſache? Etwa die Erfahrung? Auf induktiv-empiriſchem 
Wege läßt ſich die Geltung des Kauſalprinzips nicht beweiſen, denn auf dieſem Wege 
wird nur Wahrſcheinlichkeit, nicht aber Gewißheit erzeugt. Zudem lehrt ja auch die 
Naturwiſſenſchaft, daß alle phyſikaliſchen und chemiſchen Erſcheinungen im Grunde 
nur Bewegungsvorgänge materieller Dinge ſind. Ferner iſt das Entſtehen eines neuen 
Seins, irgendeiner neuen Subſtanz bisher noch nicht einwandfrei konſtatiert worden. 
Die Naturwiſſenſchaft kennt alſo überhaupt keine Seins urſachen. Der Kauſalbegriff, 
wie ihn die Naturwiſſenſchaſt kennt, kann aljo ſchlecht eine Stütze bilden im Beweis 
für das Daſein eines Weltſchöpfers!). 

Auf die Darlegung meiner Schwierigkeit in einer Repetitionsſtunde ſuchte der Pro- 
feſſor, der die Repetitionsſtunde hielt, ungefähr folgenden Beweis zu erbringen: Alles, 
was exiſtiert, muß einen Grund haben, warum es exiſtiert und nicht exiſtiert, alſo auch 
das, was entſtanden ift. Nun kann aber in dem, was entſtanden ift, nicht der Grund 
für fein Daſein liegen, d. h. ſeine Weſenheit kann nicht die Exiſtenz fordern, da es ja 
ſonſt mit innerer Notwendigkeit exiſtierend gedacht werden müßte und darum nicht 
einmal als nicht exiſtierend gedacht werden könnte. Alſo muß das, was entſteht, 
irgendwie von außen zum Daſein beſtimmt werden, d. h. es muß eine Arſache haben. 

Nun leuchtete mir der Satz, daß alles Daſein einen zureichenden Grund haben 
müſſe, ebenſowenig ein wie das Kauſalprinzip. Warum muß 1 alles Daſein 
einen Grund haben? Warum muß alles Daſein begreiflich fein? Im Begriff des Da- 
ſeins liegt, daß das, was exiſtiert, eben eriftiert und nicht exiſtiert, aber es liegt nicht 
darin, daß es auch noch einen Grund haben muß, warum es exiſtiert. 

Auf dieſe Schwierigkeit, die ich dem Profeſſor der Repetitionsſtunde entgegenhielt 
und ſpäter auch noch anderen Theologen vorlegte, bekam ich ſtets den Beſcheid, ich 
müſſe auf die geſunde Kraft der Vernunft vertrauen, es ſei krankhaft an mir, alles 
ergrübeln zu wollen. Ein Theologe, mein früherer Religionslehrer, gab mir ſogar 
folgende „Löſung“: „Geh' nur mal mit deiner Weisheit hauſieren, du bekommſt keine 
5 Pfennige dafür.“ Auf jeden Fall verhalfen mir dieje auf einen Gemütsaffekt bered- 
neten Worte zu keiner tieferen Einſicht und vermochten meine Zweifel an der Beweis— 


1) Wie berechtigt diefe Bedenken find, zeigt das (Jg. 1929 H. 7, S. 201) beſprochene 
5 0 8 50 Philoſophen Foh. Heffen, D. Kauſalprinzip, Augsburg, Fil- 
er . Hg.]. 
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barkeit des Kauſalprinzips und an dem Satze, daß alles Daſein einen zureichenden 
Grund haben müſſe, nicht zu — aS j 

Und ſelbſt wenn die Geltungsfrage des Satzes vom zureichenden Grunde im pofi- 
tiven Sinne gelöſt wäre, nämlich, daß alles Daſein einen Grund haben muß, warum 
es da ift, käme ich dann, jo fragte ich mich, mit Hilfe dieſes Satzes zum letzten 
Grund alles Seins? Was würde denn dem Forſchen und Fragen des Menſchengeiſtes 
nach den Gründen des Seins gebieten, bei einem Grunde ſchließlich haltzumachen 
und ihn als den letzten zu bezeichnen? Wird nicht der ſchier unerſättliche Satz vom 
ureichenden Grunde auch für dieſen „letzten“ Grund wieder einen zureichenden Grund 
ee And wird dieſe Reihe ſich nicht bis ins Endloſe fortſetzen unter dem uner— 
bittlichen Zwange des Satzes, daß alles einen Grund haben muß? 

In den Vorleſungen über Theodizee, die ich hörte, wurde gelehrt, daß Gottes 
Weſenheit der Grund für Gottes Daſein fei. Nun find aber in Gott Eſſenz und Eri- 
ſtenz, Weſenheit und Daſein, wie die katholiſche Theologie lehrt, abſolut eins, ſchlecht— 
hin einunddasſelbe. Gott iſt ohne jede Zuſammenſetzung, ſeine Weſenheit iſt in ihm 
gleichzeitig das Sein. Nun kann aber die Weſenheit nicht der Grund für die Exiſtenz 
ſein. Ich glaube infolge der Identität von Weſenheit und Daſein Gottes in dem Satze 
„Gottes Daſein iſt durch ſeine Weſenheit begründet“ Weſenheit durch Daſein erſetzen, 
und ich erhalte dann den eigenartigen Satz: Gottes Daſein iſt durch ſein Daſein be- 
gründet. Das ift aber eine petitio principii, ein Zirkelſchluß. Hat es überhaupt einen 
Sinn, bei Gott, der ja als der Grund alles Seins, als das Abſolute bezeichnet wird, 
noch nach einem Grunde ſeiner Exiſtenz zu fragen? Gott muß, wenn er das Abſolute 
ſein ſoll, grundlos fein. Kann man aber dann noch den Satz aufſtellen, daß alles Da- 
ſein einen Grund haben muß? Daß alles Daſein begreiflich ſein muß? Kann man 
überhaupt den Begriff der Weſenheit Gottes in einem wiſſenſchaftlichen Beweis ver— 
wenden, wenn Gottes Weſen nach der Lehre der Theologen ſich nicht in Definitionen 
faſſen läßt, wenn es ſich nicht unter Kategorien ſubſumieren läßt, wenn alle menſch— 
liche Rede über Gott zum Gleichnis wird? 

Infolge dieſer Erwägungen war es mir unmöglich geworden, von der Welt auf 
einen göttlichen Schöpfer zu ſchließens). Bleibt aber, jo fragte ich mich, wenigſtens nicht 
die Möglichkeit von der Ordnung in der Welt auf einen Ordner zu ſchließen und auf 
dieſem Wege zur Erkenntnis Gottes zu gelangen? Doch auch hier zeigten ſich Schwie— 
rigkeiten. 1. Die Behauptung, daß in der Welt überall Ordnung und Harmonie walte, 
iſt nur eine Vorausſetzung, nur eine Annahme. 2. Die Ordnung in der Welt zwingt 
mich nicht auf einen allwiſſenden, allweiſen, allmächtigen, erſt recht nicht auf einen 
allgütigen, allbarmherzigen und allheiligen Ordner zu ſchließen, alſo auf einen Gott 
im Sinne der katholiſchen Lehre. (Fortsetzung folgt) 


Ausſprache 
J. Die Frage der „Fälſchungen“ Haeckels. 


i — eine Anfrage aus dem Leſerkreis, wie es damit ſtehe, möchte ich kurz folgendes 
emerken: 

Ein Dr. A. Braß erhob im Jahre 1908 gegen Haeckel den Vorwurf, er habe in 
ſeiner Schrift „Das Menſchenproblem“ (Frankfurt a. M., Frankf. Verlag 1907) und 
an anderen Orten Bilder von Embryonen „gefälſcht“, um die Deſzendenztheorie zu be- 
weiſen. Haeckel hat zunächſt Braß' Behauptung als „eine bewußte dreiſte Anwahrheit“ 
bezeichnet und von deſſen „jämmerlichen Verleumdungen“ geſprochen. Dann aber in der 
„Berliner Volkszeitung“ v. 29. 12. 08, Nr. 607, zugegeben, daß ein kleiner Teil ſeiner 
zahlreichen Embryonenbilder (etwa 6 oder 8 von 100) wirklich (im Sinne von Brak) 
„gefälſcht“ ſeien, jene nämlich, bei denen das vorhandene Beobachtungsmaterial jo un- 
zulänglich ſei, daß man bei Herſtellung einer zuſammenhängenden Entwicklungskette 
gezwungen werde, die Lücken durch Hypotheſen auszufüllen und durch ver- 


we Problem wurde im Ig. 1929 mehrfach erörtert, vgl. befonders H. 7 und 10 
. Hg.]. 
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gleichende Syntheſe die fehlenden Glieder zu rekonſtruieren. Er führte zu feiner Ent- 
ſchuldigung an, die große Mehrzahl von allen embryologiſchen Figuren, auch in den 
beſten Buch- und Handbüchern, verdiene in gleichem Maße den Vorwurf der 
„Fälſchung“. 

Der Streit erregte damals großes Aufſehen, und zahlreiche Vertreter der Ana— 
tomie und Zoologie nahmen dazu Stellung. Mir ſcheint, daß Prof. Franz Keibel, 
Freiburg i. Br., eine Autorität auf dem fraglichen Gebiet, in der Deutſchen Medizi⸗ 
niſchen Wochenſchrift ein gerecht abwägendes Arteil abgegeben habe. 

Auf Grund von Einzelerörterungen mehrere Beiſpiele kommt er zu dem Ergebnis: 
„Es iſt als feſtgeſtellt zu betrachten, daß Haeckel in vielen Fällen Embryonen entweder 
frei erfunden oder Abbildungen anderer Autoren weſentlich abgeändert wiedergegeben 
hat, und zwar nicht nur dann, wenn es galt, Lücken durch Hypotheſen auszufüllen, und 
auch ohne anzugeben, daß es ſich um Schemate und hypothetiſche Figuren handelt. 
Weiter iſt feſtzuſtellen, daß in unſeren guten Hand- und Lehrbüchern jo nicht ver- 
fahren wird und daß ein ſolches Verfahren als durchaus unwiſſenſchaftlich zu bezeichnen 
iſt. Mindeſtens für ebenſo unzuläſſig halte ich es, in populären Darſtellungen ſolche 
Bilder zu geben. Braß hat alſo ſeine Vorwürfe gegen die Haeckelſchen Embryonenbilder 
im weſentlichen zu Recht erhoben. „Fälſchungen“, wie Braß es tut, möchte ich ſie 
nicht nennen, weil Haeckel zweifellos in gutem Glauben gehandelt hat. Die 
Phantaſie und der Fanatismus des Religionsgründers läßt ihn die Dinge ſo ſehen, wie 
er fie darſtellt ...“ 

Selbſtverſtändlich wird durch dieſe Entgleiſung Haeckels ſein Verdienſt um die 
Deſzendenztheorie nicht berührt, ebenſowenig die Frage, ob dieje richtig fei. Zu der 
Einſicht, daß auch mit der Bejahung dieſer Theorie religiöſer Glaube vereinbar ſei, iſt 
man längſt gelangt. (Eine eingehende Darſtellung des ganzen Streites gibt die Bro- 
16 757 De 55 Teudt „Im Interefle der Wiſſenſchaft“, Godesberg, Naturwiſſ. Verlag 


II. Aber Chamberlain. 


Sehr verehrter Herr Profeſſor! Eben leſe ich in „Philoſophie und Leben“ Heft 2, 
1930, den Artikel „Houſton Stewart Chamberlain“ von Dr. Karl Kock, der in der 
Mahnung gipfelt, ſich mit den Werken Chamberlains zu beſchäftigen und deſſen Ideen 
fih zu eigen zu machen. Chamberlain fei ein Denker und Schriftſteller, dem die Kultur- 
deutſchen unauslöſchlichen Dank ſchuldig feien, er fei von unbeirrbarer Objettivi- 
tät (von uns geſperrt!) und Wahrheitsliebe und ein wahrer Prieſter der Kul- 
tur (von uns gejperrt!) Dieſe Charakteriſtik löſt in mir das größte Staunen aus. Fern 
von jedem objektiven Denken, läßt Ch. ſich lediglich von feinem ſubjektiven Empfin- 
den, von dem ödeſten und wüſteſten Antiſemitismus leiten und beherrſchen. Bei ihm 
findet ſich keine Spur von humaner Geſinnung, kein Streben, gerecht zu urteilen. Der 
Grundgedanke kehrt immer wieder: alles Hohe und Edle ift germaniſch, alles Verkrüp⸗ 
pelte und Minderwertige iſt ſemitiſch und wenn im Germaniſchen unedle Elemente ſich 
zeigen, fo find fie auf ſemitiſche Einflüſſe zurückzuführen. Als Zeichen feiner Verbohrt⸗ 
heit möchte ich nur folgende Sätze aus ſeinen „Grundlagen des 19. Jahrhunderts“ 
(S. 218) zitieren: „Wer die Behauptung aufſtellt, Chriſtus ſei ein Jude geweſen, ſagt 
entweder eine Dummheit oder eine Lüge.“ An einer anderen Stelle iſt zu leſen: „Aus 
dem Wohllaut der Pfalmiften, aus dem Mut der Makkabäer, aus der geiftigen Energie 
der Propheten — — ſpricht deutſches Blut.“ Da kann man jagen: risum teneatis amici! 
Kein Geringerer als der ausgezeichnete Profeſſor Adickes bezeichnet ihn als einen 
blutigen Dilettanten, der ſeinen Stoff nicht überſehe und beherrſche, der mit den 
Leiſtungen anderer nicht vertraut genug fei und daher rühre ſeine Selbſtgefälligkeit 
und die Aberſchätzung der eigenen Gedanken. (Siehe Deutſche Monatsſchrift für das 
geſamte Leben der Gegenwart, Auguſt 1906.) Man leſe ſeine Briefe (ſie ſind doch 
Dokumente des inneren Menſchenl) und wird finden, wie es mit der Wahrheitsliebe 
Ch.s beſtellt war. Kann ein ſolcher Mann als praeceptor Germaniae gelten? 


Dr. Spanier, Magdeburg. 
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Sehr geehrter Herr! Daß ich den Aufſatz über Chamberlain brachte, entſpricht der 
Aufgabe unjerer Zeitſchrift, Gelegenheit zur Kenntnis der verſchiedenſten weltanſchau— 
lichen Richtungen zu geben. Als „Lehrer Deutſchlands“ wollte ich ihn damit natürlich 
nicht hinſtellen. A. M. 


III. Welteislehre. 


Aber dieſe von dem Wiener Ingenieur H. Hörbiger und dem Pfälzer Lehrer und 
Aſtronomen Ph. Fauth aufgeſtellte Lehre ſind mir ſchon wiederholt Zuſchriften zuge- 
gangen mit der Aufforderung, dazu Stellung zu nehmen. 

Das ift aber nicht Sache einer philoſophiſchen Zeitſchrift. Da es ſich hier 
um eine naturwiſſenſchaftliche Hypotheſe handelt, jo find allein die Vertreter der Na- 
turwiſſenſchaft zu einer Beurteilung zuſtändig. Eine durchaus ablehnende Beurteilung 
von naturwiſſenſchaftlicher Seite findet ſich in der Frankfurter Zeitung Nr. 753 vom 
9. 10. 29. Eine Stelle daraus ſei hier angeführt: 

Hörbiger ſchildert, wie ihm der Grundgedanke der Welteislehre gekommen ſei: 
„Beim Anblick der Mondoberfläche in einem kleinen Fernrohr erkannte“ er plötzlich, 
daß dieſe nicht aus trockenem Felsgeſtein beſtehe, wie man allgemein annimmt, ĵon- 
dern aus Eis. Daß Eis ein viel größeres Reflexionsvermögen für die Sonnenſtrahlen 
beſitzen müſſe, als tatſächlich der Fall iſt, und auch eine andere Farbe zeigen müſſe, 
der Gedanke kam ihm nicht. Kriſtalliniſches Eis (Schnee) beſitzt ein Reflexionsver- 
mögen bis 70 Prozent, klares Eis erheblich weniger, müßte aber eine tiefblaue Farbe 
zeigen, während die Mondoberfläche bei gelblicher Färbung ein Reflexionsvermögen 
von nur 7 Prozent beſitzt. Ferner müßte das Eis unter den Sonnenſtrahlen, von denen 
die Mondoberfläche alſo 93 Prozent verſchluckt, langſam abſchmelzen. Dies kann man 
quantitativ prüfen, da wir die Stärke der Sonnenſtrahlen auf dem Mond zahlen 
mäßig kennen. Es müßten nach wenigen Jahrtauſenden alle Unebenheiten der Mond- 
oberfläche eingeebnet ſein und ſchon nach wenigen Jahrzehnten an vielen Stellen ſich 
tiefgreifende Veränderungen der Oberflächengeſtaltung zeigen. Außerdem müßte das 
Eis unter dem Einfluß der Sonnenſtrahlen teilweiſe verdunſten und eine recht 
merkliche Atmoſphäre bilden, wovon keine Rede iſt. Ferner können wir durch Strah— 
lungsmeſſungen die Temperatur der Mondoberfläche meſſen. Sie kann dort, wo die 
Sonne im Zenit ſteht, alſo bei Vollmond in der Mitte der Scheibe bis auf etwa 
100 Grad über den Schmelzpunkt des Eiſes ſteigen. All dieſe Dinge ſind ſcheinbar 
den Verfechtern der Welteislehre unbekannt.“ 

Das Geſamturteil lautet, die Welteislehre ſei nicht eine wiſſenſchaftlich ernſthaft 
zu nehmende Theorie, ſondern eine phantaſtiſche Dichtung, welche mit einer Reihe be- 
kannter Tatſachen im Widerſpruch ſtehe. (Soweit ich ſehe, teilen die Vertreter der 
wiſſenſchaftlichen Aſtronomie dieſe Ablehnung.) 


IV. Zur Geſtaltung der „Ausſprache“. 


Sehr geehrter Herr Proſeſſor! 


Seit längerer Zeit leſe ich mit Intereſſe Ihre Zeitſchrift „Philoſophie und Leben“. 
Darf ich Ihnen in bezug darauf einige Gedanken mitteilen, welche mir kürzlich ge- 
tommen find? 

Es iſt ſehr zu begrüßen, daß in der Zeitſchrift eine Plattform geſchaffen iſt, auf 
welcher die Geiſter ihre Meinungen austauſchen können. Aber, wenn ich offen ſein 
ſoll, vermiſſe ich, daß die Spannungen, die durch den Gedankenaustauſch der verſchie— 
denſten Richtungen geſchaffen werden, zur Entſpannung kommen. Ich denke oft dar— 
über nach, wenn über irgendwelche Probleme disputiert worden iſt, zu welcher Anſicht 
wird nun ein ehrlich nach Wahrheit ringender Leſer von „Philoſophie und Leben“ 
kommen? Ich würde es in Anſehung der wertvollen Dienſte, die Ihre Zeitſchrift für 
die Eruierung der Wahrheit haben kann und doch gewiß auch haben foll, febr be- 
dauern, wenn fie einen, leider zu leicht unſerer Menſchheit naheliegenden, Skeptizis- 
mus fördern ſollte. Ich glaube, daß auf die Dauer ſich beſonders affektivvoll einge- 
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ſtellte Bezieher in Ihrer Zeitſchrift gern zu Worte kommen ſehen werden, jene Gat— 
tung von Menſchen, die zufrieden ſind in dem Bewußtſein, es den anderen einmal 
„geſagt zu haben“. 8 

Am aber nicht in der Kritik ſtehen zu bleiben, mache ich Ihnen, ſehr geehrter Herr 
Profeſſor, dieſen Vorſchlag: Sie geben am Schluſſe einer Ausſprache ein als ſolches 
klar zu erkennendes Reſumee, mit dem nach der vorhergegangenen Debatte größt— 
möglichen poſitiven Ergebnis. 

Sie nehmen mir gewiß im Intereſſe freier Stellungnahme, wie Sie dieſe in Ihrer 
Zeitſchrift vertreten und fördern, dieſen Vorſchlag nicht übel. Ich ſehe darin eine 
Lebensfrage für dieſe. 

Mit vorzüglicher Hochachtung 
Ihr H. B. 


Sehr geehrter Herr! 


Ich danke Ihnen aufrichtig für Ihre wertvolle Anregung. Sie iſt mir bedeutſam 
für Erwägungen, die ich auch ſelbſt ſchon angeſtellt und zum Teil verwirklicht habe. 
So habe ich in meinem Schlußwort zu der Diskuſſion über § 175 im Zuliheft 1929, 
S. 203 f., das Ergebnis, das ſie für mich gehabt hat, kurz angedeutet; ebenſo habe ich 
im Oktoberheft 1929, S. 305 f. aus der Erörterung des Theodizeeproblems gleichſam die 
Summe zu ziehen verſucht. — 

Ich ſelbſt möchte Skeptizismus durchaus nicht begünſtigen — für den Skeptiker iſt 
im Grunde ja jede „Ausſprache“ überflüſſig, da er wähnt im voraus zu wiſſen, daß 
„nichts dabei herauskommt“ — freilich bin ich auch durchdrungen von der Größe und 
Schwierigkeit der meiſten Probleme und erkenne, daß ſie — unter verſchiedenen Ge— 
ſichtspunkten betrachtet — verſchiedene Stellungnahme vielfach zulaſſen (was noch 
durchaus nicht gleichbedeutend ift mit „Skeptizismus“, d. h. einen grundſätzlichen Ber- 
zicht auf eine ſachlich begründete Stellungnahmel). Ich möchte auch nicht 
meine Anſicht den Leſern aufdrängen. Ich denke, es iſt ſchon etwas Poſitives geleiſtet, 
wenn manche dazu gebracht werden, Gegner einmal ruhig anzuhören und die eigene 
Anſicht nicht ohne weiteres als die allein mögliche oder richtige zu betrachten. Endlich 
möchte ich dem Leſer auch nicht die Aufgabe abnehmen, auf Grund der von den ver— 
ſchiedenen Seiten beigebrachten Erwägungen ſich ſein Arteil ſelbſt zu bilden. — 

Sie werden aus dem Angedeuteten erkennen, daß auch für die Geſtaltung der 
„Ausſprache“ verſchiedene Geſichtspunkte Berückſichtigung beanſpruchen — nicht nur 
der, daß der Anſchein vermieden werden ſoll, ſie fordern den Skeptizismus. 

Mit nochmaligem Dank in vorzüglicher Hochachtung Profeſſor Meſſer. 


V. Ein paradores Wort. 


Anter Regel verſteht man die Gleichförmigkeit des Seins und der Geſchehniſſe. 
Ausnahme ift die ſporadiſch auftretende Unterbrechung dieſer Gleichförmigkeit. Der 
häufig gebrauchte Satz: 

„Keine Regel ohne Ausnahme“ 


kann ſelbſt als eine Regel bezeichnet werden. Daraus folgt, daß auch die Regel: 
„Keine Regel ohne Ausnahme“, ohne Ausnahme nicht gültig iſt. And dieſe Ausnahme 
wäre die Regel, die ausnahmslos Geltung hat. Es wäre alſo die Ausnahme zur 
Regel geworden und die Regel zur Ausnahme. Die Ausnahme, daß die Regel aus- 
nahmsloſe 1 hat, ſteht im Gegenſatz zur urſprünglichen Theſe, nach der es 
keine Regel ohne Ausnahme gibt; fie beſagt aljo gleichzeitig die vollkommene Amkeh— 
rung des urſprünglichen Sinnes, welche Umkehrung fih ad infinitum fortſetzen läßt. 


F. N. 
(Antwort:) Wenn man „Regel“ im Sinn eines ausnahmsloſen Geſetzes faßt, 


ſo würde jener Satz ſich allerdings ſelbſt widerſprechen. Aber er iſt — wie die Sätze 
der Volksweisheit wohl zumeiſt — praktiſch gerichtet; er mahnt, nicht „alles über 
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einen Kamm zu ſcheren“, ſondern dem beſonderen Fall oder der eigenartigen Indivi— 
dualität gerecht zu werden. (Rein logiſch betrachtet, iſt alſo der Satz ein „analytiſches“ 
Arteil, ſofern er beſagt: Was „Regel“ ift, ift etwas nur durchſchnittlich Zutref- 
fendes; alſo etwas, was Ausnahme hat.) A. M. 


Beſprechungen 


Klein, Felix Joſeph. Der Güte gedanke im Recht. Bonn. Gebr. Scheuer 1926. 
6 Seiten. 


Die Schrift enthält einen bedeutſamen Beitrag zu der Frage nach dem Verhältnis 
von Recht und Sittlichkeit. Nicht Trennung lautet ihre Antwort, ſondern Durchdrin— 
gung des rechtlichen Gebiets durch den ſittlichen Gedanken der Güte. Nicht Rechtsſtreit 
ſoll die Loſung ſein, ſondern Rechtsfriede — zwiſchen den Einzelnen wie den 
Völkern. „Um die Herrſchaft eines Rechtes ift es traurig beſtellt, in deffen Reich die 
Sonne der chriſtlichen Caritas nicht aufgeht.“ 

Die hohe grundſätzliche Bedeutung des durch die Notverordnung vom 13. Februar 
1924 — wenigſtens für amtsgerichtliche Sachen — vorgeſchriebenen „Güteverfahrens“ 
wird ins volle Licht geſtellt. Es wird auch gezeigt, wie durch die Erziehung des Juriſten 
wie des Volkes dem Gütegedanken einer großen Wirkſamkeit geſichert werden kann. 

Eine bedeutſame Schrift aus geläutertem ſittlichen Gefühl heraus geſchrieben. A. M. 


Rehmke, Johannes. Philoſophie als Grundwiſſenſchaft. Zweite, um- 
gearbeitete Auflage. VII, 651 S. Gr. 8. Mit Bild des Verf. Leipzig 1929, Feliz 
Meiner. 27.— Mark, geb. 30.— Mark. 


Schon im Arſprung unterſcheidet ſich Rehmkes Philoſophie von allen andern Philo— 
ſophien durch ihren völlig vorurteilsloſen Anſatz und durch die unerbittliche Klar— 
ſtellung ihres Gegenſtandes. Von ſeinem durchaus neuen philoſophiſchen Anſatz aus 
kommt Rehmke zu der Einſicht in das Verfehlte alles bisherigen „methodologiſchen“, 
„erkenntniskritiſchen“ und „metaphyſiſchen“ Philoſophierens, das die Gemüter der 
Philoſophen ſo lange im Banne hielt und immer noch hält. Gleicherweiſe ergibt ſich 
durch Rehmkes alles geiſtige Leben und Streben von Grund auf klärende Aufſtellungen 
eine Abkehr von allem „ſpekulativen“, „weltanſchaulichen“ und „lebensanſchaulichen“ 
Philoſophieren im gewöhnlichen Verſtande der Worte. „Iſt denn die Welt nicht ſchon 
voller Rätſel genug, daß man die einfachſten Erſcheinungen auch noch zu Rätſeln 
machen foll?” — Dies Wort Goethes, das Rehmke zum Vorſpruch feiner Erſtlings— 
ſchrift machte, iſt auch Grundgedanke ſeiner Philoſophie als Grundwiſſenſchaft, die von 
Mut zur Klärung einfachſter, aber wichtigſter Fragen, von Mut zu „unſcheinbaren 
Wahrheiten“ zeugt. — Vorliegende Auflage iſt durchweg überarbeitet und zum Teil 
neu abgefaßt. Guſtav Stroblin (Marburg a. L.). 


Das werdende Zeitalter. Dieſe „Monatsſchrift für Erneuerung der Erziehung“ erſcheint 
in Kohlgraben bei Vacha (Rhön) und koſtet vierteljährlich 3 Mark. Das Oktober— 
heft 1929 bringt Vorträge, die auf der Weltkonferenz in Helſingör im Herbſt 1929 
gehalten wurden. Sie betreffen vor allem die Frage des Lehrplans. 


Groos, Karl. Die Sicherung der Erkenntnis. 43 S. 1,60 Mark. — 
Methodik und Metaphyſik. 40 S. Tübingen, Oſiander. 


Zwei ſeinſinnige, ebenſo kühn wie beſonnen vorgehende Erörterungen des bekannten 
Tübinger Philoſophen. Die erſte Schrift verknüpft „theoretiſchen Relativismus“ und 
„praktiſchen Abſolutismus“ durch den Gedanken: die abfolute Wahrheit bleibt ein 
Ideal, deffen Erreichbarkeit wir rein theoretiſche nicht beweiſen können, aber wir 
können praktiſch zu dem Entſchluß kommen, ſolche Arteile, die immer wieder nur 
„intereſſeloſe“ Zuſtimmung finden (uns „evident“ find), „bis auf weiteres“ als abſolute 
Wahrheiten zu behandeln. 
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In der zweiten Schrift wird verſucht, bereits aus den Ordnungen der an organijchen 
Welt (nicht erft, wie üblich, aus der organiſchen) die Hypotheſe einer göttlichen Welt- 
feele zu begründen. Dabei bekennt aber Groos, daß er „die Annahme eines von Ewig- 
keit her beſtehenden Weltlaufs, der in immer neuen Lebensrhythmen chaotiſche und 
kosmiſche Zuſtände, Auflöſung und Aufbau abwechſeln läßt“ (alſo eine pantheiſtiſche 
Auffaſſung), dem chriſtlichen Schöpfungsgedanken vorziehe. 


Dennert, E. Leben, Tod und — dann? Leipzig, A. Klein, 1929. 358 S. 
Geh. 10,— Mark, geb. 11,50 Mark. 


Der bekannte Biologe und Naturphiloſoph, der Kämpfer gegen den Naturalismus 
und Begründer des Keplerbundes, entwickelt hier in allgemeinverſtändlicher Sprache 
ſeine Gedanken über den Sinn des Lebens und des Todes. Er findet dieſen Sinn 
in der Ausbildung der ſittlichen Perſönlichkeit und ihrer Gemeinſchaft mit Gott. 


Bonne, Georg. Das Verbrechen als Krankheit, feine Entſtehung, Heis 
lung und Verhütung. München, E. Reinhardt. 


Das iſt wieder ein echtes Bonne-Buch! Aus mitfühlendem Herzen hervorſprudelnd, 
diktiert von dem heißen Wunſch, zu helfen und zu retten. Der Verfaſſer, den die 
Kaiſerlich Deutſche Akademie der Wiſſenſchaften zu Halle (Leopoldina) kürzlich für 
ſeine hervorragenden Leiſtungen auf mediziniſchem, ethiſchem und ſozialem Gebiet zu 
ihrem Mitgliede ernannte — für einen Arzt eine ſeltene Auszeichnung — bietet in 
dieſem ſeinem neueſten Werk über die Natur des Verbrechens und die Heilung der 
Verbrecher nicht nur den Juriſten und der Arztewelt, nicht nur unſerer Geiſtlichkeit 
und unſeren Strafvollzugsbeamten, ſondern unſerem geſamten deutſchen Volk ein 
Werk, von dem einer der bedeutendſten deutſchen Gelehrlen ſagt: „er ſei überzeugt, 
daß von dieſem Buche ein Strom großer, neuer, ſozialer Reformen ausgehen werde.“ 
Es ift ſchwer, in kurzen Worten den tiefen, geradezu erſchütternden Eindruck zu İdil- 
dern, den der Inhalt dieſes Buches hervorruft. Bonne iſt ein Wirklichkeitsdichter. In 
packenden Bildern ſtellt er uns das ſchwere Schickſal unſerer Mitmenſchen vor Augen, 
wie es wirklich ift und weckt in uns mit einer das Gewiſſen aufrüttelnden Aberzeugungs⸗ 
kraft das Verantwortungsgefühl. „Du biſt mit ſchuld an dem Leid und der Not Deis 
nes Nächſten!“ And in allen denen, die ihr Volk, ihr Vaterland lieben, ſteigt der 
Wunſch auf, Bonne in ſeinem heiligen Beſtreben, zu helfen, beiſtehen zu können. 


H. v. d. L. 


v. Simay, Cäſar. Kampf der Seligen. Ein Loyola-Roman. München, Georg 
Müller. 463 S. 


Das Erſtlingswerk eines bisher unbekannten Dichters von unbeſtreitbar großem 
Format. Er läßt Ignatius von Loyola, den Gründer des Zeſuitenordens, der in den 
Tagen der Auflöſung des ſechzehnten Jahrhunderts die in der Chriſtenheit allhin ſchlei— 
fenden Zügel feft in feine Hände nahm, auf dem Sterbebett feinem Freund Baruch 
die Höhepunkte ſeines bewegten Lebens erzählen. Das religiös und politiſch auf- 
geregte Zeitalter zieht an uns vorüber, und wir begegnen den wahrhaft Großen die- 
ſer wahrhaft großen Zeit, die ſich mit Loyola in Liebe oder in Haß ergingen, und 
einzelne Begegnungen, wie die mit Michelangelo, mit Katharina v. Medici, mit Rabe- 
lais ſind unvergeßliche Erlebniſſe. Man ſieht das Geſchick der Menſchen in einzelnen 
Händen liegen, man gerät über ſein eigenes Geſchick in Jubel und Trauer. Im Mittel- 
punkt des Romanes ſteht die Frage: was iſt der Menſch? Sie wird von Loyola in 
eigener Weiſe konſequent durchdacht und beantwortet, und die Folge dieſer Erkennt- 
nis ift eben der Jeſuitenorden! Man könnte das Buch außerordentlich zeitgemäß nen- 
nen, denn niemals ſind die großen Fragen der Weltgeſchichte offener zur Diskuſſion 
geſtellt worden wie heute. Die Kraft des Dichters, der als ungariſcher Offizier den 
Weltkrieg mitgemacht þat, ift erſtaunlich, ſeine Bildkraft entſtammt der Werkſtatt 
Michelangelos, ſeine Dialoge erinnern an die tiefen Dialoge Doſtojewskys. Freilich 
iſt das keine leichte Lektüre, und ich weiß nicht, wo heute die rechten Leſer herkommen 
ſollen für ein ſolch mit unbändiger ſeeliſcher Kraft geſättigtes Werk! 

Nikolaus Schwarzkopf, Darmſtadt. 
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Wörterbuch d. philoſ. Begriffe. von Ru d. Eisler. 4. völlig neubearb. Auflage von 
Karl Roretz. 3 Bände. Berlin, 1929. Mittler & Sohn. 

Die Vorzüge des jetzt abgeſchloſſen vorliegenden monumentalen Werkes ſind: klare 
und deutliche Erklärungen aller in der Philoſophie vorkommenden Ausdrücke und eine 
EN ſorgfältig ausgewählter Belegſtellen aus der geſamten philoſophiſchen 

iteratur. 


Litt, Theodor. Die Philoſophie der Gegenwart und ihr Einfluß 
auf das Bildungsideal. B. G. Teubner, Leipzig 1929. 2. A. 2,20 Mk. 
Der Verfaſſer hat in der Neuauflage der bekannten Schrift, die ſein auf dem 
Münchener pädagogiſchen Kongreß gegebenes Referat breiter ausführt, zahlreiche 
Stellen erweitert, um die Gedankenführung klarer herauszuarbeiten. Die Einzel- 
robleme der Pädagogik, die Litt in ſeinen Schriften „Mö lichteiten und Grenzen der 
Pödagogit“ und „Führen oder Wachſenlaſſen“ behandelt hat, werden hier in grund- 
ſätzlicher Form dargeſtellt. J. H. 


Die Philoſophie der Gegenwart in Selbſtdarſtellungen. Hg. von R. Schmidt. Bd. VII. 
eipzig, Meiner, 1929. 248 S. Kart. 8.50 Mk., geb. 12 Mk. 

Der neueſte Band dieſes monumentalen Werkes bringt die Darſtellungen einer Reihe 
charakteriſtiſcher Denker, die in ihrer Eigenart Zeugnis davon ablegen, wie reich das 
philoſophiſche Leben der Gegenwart ift. Bauch, Jena, vertritt einen Neukantianismus, 
der am meiſten dem Rickerts verwandt iſt; Gemelli iſt der Hauptrepräſentant des 
italieniſchen Neuthomismus, der nordiſche Denker Hägerſtröm See im Gegen- 
I dazu einen metaphyſikfeindlichen Poſitivismus. Oskar Kraus, Prag, iſt heute der 
erfolgreichſte Interpret und Fortſetzer Franz Brentanos. Den Abſchluß bildet Albert 
Schweitzer, deſſen Selbſtdarſtellung wir ja einer beſonderen Würdigung unterzogen 
Be Be das große Werk durch einen außerordentlich gehaltvollen Band ver- 
mehrt worden. 


Nietzſche, Friedrich. Werke. Hg. mit Einleitung von A. Bäumler. Leipzig, A. Kröner. 
6 Bde. In Leinen 38 Mk., in Ganzleder 60 Mk. 

Da mit Ende des Jahres 1930 die Werke Nietzſches frei werden, hat der Verlag ſchon 
jetzt die Preiſe ſehr weſentlich, z. T. bis über 50% herabgeſetzt. So koſtete z. B. 
ne Allzumenſchliches“ bisher 11 Mk., jetzt 4 Mk., der „Zarathuſtra“ 5.50 Mk., 
jetzt 2. 5 

Man darf annehmen, daß nun, da Nietzſches Werke in weit größerem Amfange 
als bisher Allgemeingut werden können, eine neue Epoche in der Wirkſamkeit Nietzſches 
beginnen wird. Dazu wird die vorliegende Ausgabe ſehr viel beitragen; ſie entſpricht 
auch hohen wiſſenſchaftlichen und äſthetiſchen Anſprüchen. V. 
Michel, Otto. Der Weg zur Humanität. Heidelberg, Meiſter. 80 S. 

Es iſt ein edles, religiös verklärtes Menſchentum, das dieſe in erleſener Sprache 
verfaßten „Geſammelten Aufſätze“ vertreten. Als Beiſpiel für Inhalt und Form fei ein 
Satz bier angeführt: „Erſt dann wird ein erſprießliches Zuſammenleben innerhalb der 
Menſchengemeinſchaft möglich, wenn der wahre Sinn des Geſetzes mit dem echten Geiſt 
der Freiheit ſich verbindet und Gottes Wort die Wage wird, auf der die Gerechtigkeit 
den Ausſchlag gibt.“ 


Sperl, Joh. Die Kulturbedeutung des Als-Ob- Problems. Anter 
Bezugnahme auf die moderne theologiſche Kulturkritik. Langenſalza, H. Beyer u. 
Söhne, 1930. 148 S. Broſch. 5.70 Mk. 

Die mit Hilfe der Notgemeinſchaft der Deutſchen Wiſſenſchaft gedruckte Schrift gibt 
in der „Einleitung“ die allgemeinen logiſch-erkenntnistheoretiſchen Grundlagen. Als 
evang. Pfarrer vertritt Verfaſſer keinen extremen Fiktionalismus. Auf die Frage, wie 
er zu dieſer Arbeit kam, antwortet er: „Nicht nur hat jeder Theologe als Menſch 
felbftverftändlih allen Anlaß, ſich auch mit Kulturfragen zu beſchäftigen, ſondern der 
Glaube verpflichtet nach unſerer Aberzeugung ſelbſt dazu, gerade weil er nicht in 
Kulturſeligkeit aufgehen darf.“ Das Als-Ob-Problem wird dann betrachtet in bezug 
auf: Erkenntnistheorie, Religion, Ethik, Einheit der Wiſſenſchaft, Einheit des ganzen 
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Kulturlebens, Metaphyſik. Intereſſant ift die Kritik der Stellung von Brunner, Barth, 
Gogarten, A. Schweitzer. Sperl ſucht zu beweiſen, daß uns auf Schritt und Tritt die 
Kulturbedeutung des Als-Ob-Problems entgegentritt. Das tiefgrabende Buch des für 
fein Thema begeifterten Verfaſſers wird manchem, der bisher der Philoſophie des Als-Ob 
fremd gegenüberſtand, zu beſſerer Würdigung verhelfen! Studienrat Max Rudolph. 


Gerlich, Fritz. Die Stigmatiſierte von Konnersreuth. 2 Bde. mit 324 
und 406 S. München, Köſel und Puſtet, 1929. Geb. 9.— bzw. 10.— Mk. 

Der — nicht katholiſche — Verf. dieſes umfaſſenden Werkes über Thereſe Neumann 
war Hauptſchriftleiter der „Münchener Neueften Nachrichten“, als er (1927) begann 
ſich mit dem Ball) zu beſchäftigen, zunächſt in durchaus ſkeptiſch⸗kritiſcher Einſtellung. 
Er hat ſich dann in der Folge ſehr eingehend mit der Stigmatiſierten beſchäftigt. Im 
erſten Band gibt er eine hiſtoriſch kritiſche Darſtellung ihres Lebens. Im zweiten Band 
gelangt er auf Grund einer exakt-wiſſenſchaftlichen Auseinanderſetzung mit den vers 
ſchiedenen ärztlichen Beobachtern und Beurteilern zu dem Ergebnis, daß die Phänomene 
Thereſens nicht bloß echt, ſondern daß ſie in ihrer Geſamtheit „natürlich nicht erklärbar“ 
ſeien. An dieſem Werke wird keiner, der ſich weiterhin über die Stigmatiſierte von 
Konnersreuth gründlich orientieren will, vorbeigehen dürfen. A. M. 
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9 Wir haben ihm das März-Heft 1928 gewidmet; ferner im Januar-Heft 1929 
abermals darüber berichtet. 


Aufſätze können z. 3. nicht angenommen werden. Beiträge zur „Ausſprache“ 
ſind willkommen. 


„Philoſophie und Leben“ kann nur durch den Buchhandel oder unmittelbar vom Verlag 
(Poſtſcheck: Leipzig 9886), nicht durch die Poſtzeitungsliſte bezogen werden. 
Unverlangte Beſprechungsſtücke werden aufgeführt. Beſprechung nach Ermeſſen der 
Schriftleitung. Rückſendung findet nicht ſtatt. 


Verantwortlich für Aufſatze und Aussprache: Univ.-Prof. Dr. A. Meſſet, für das Übrige Frau Paula Meffer 

geb. Platz, Gießen, Stepbanſtr. 25. — Wenn nichts Gegenteiliges bemerkt ift, wird vorausgeleht, daß Zuſchriſten an 

die Schriftleiter in der „Ausſprache“ (ohne, auf Wunſch mit Namensnennung) verwendet werden dürfen. 
Für unverlangte Manulkripte wird nicht gebaſtet. Rudſendung nur, wenn Porto beiliegt 


3 Für ihn ist die „Krankheit“ 
nichts Körperfremdes, sondern 
eine Fähigkeit des Organismus, 
sich am Leben zu erhalten: Der 
Heilvorgang. Daher kommt 
es bei der Behandlung des kran- 
ken Menschen weniger auf die 
systematisch-exakt diagnosti- 
zierte Krankheit an, als viel- 
mehr auf den Zustand, in dem 
sich sein Heilvorgang befindet. 
Ihn zum regelrechten Ablauf zu 
bringen, vermag man nur mit 
der kunsthaften Anwendung 
der wenigen Mittel, die das 
Naturheilverfahren zur Ver- 
fügung hat. Es ist Klein als 
erstem Arzt gelungen, sie 
in ein geordnetes System zu 
bringen, das lehrbar und lern- 
bar — also durchaus wissen- 


schaftlih — ist. 
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Ein prachtvoller Einblick in die seelische Werkstatt 
des Erfinders. Dr. V.Engelhardt in,, Reclums Univeraum“ 


= Ein Buch von phantastischerVitalität. 

I „Deutsche Republik“ 

Die bezeichnendste Selbstcharakteristik des besten 

Amerikanismus. „Die Neue Erziehung“ 

Ein sehr köstliches und schönes Buch. 

x Rudolf G. Binding 

i Die Jugend aller Zeiten hat zur Heldenverehrung 
z geneigt. Pupins Werk ist ein Buch für die Jugend: 
ie packende Schilderung des Werdeganges eines 

ganzen Mannes! Dr. Loeser in „Die Umschau“ 
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Wie sieht es in Italien aus? 
Wie sieht es in Rußland aus? 
Wie soll es in Deutschland aussehen? 


Demnächſt erſcheint: 
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Eine Unterfuhung 
auf dem Grunde der deutſchen Tradition 
von 


Martin Leinert 
Preis RM 2.80 


Gründliche und zuverläſſige Orientierung über Faſchismus 
und Bolſchewismus auf Grund eigener Anſchauung, keine 
Parteidoktrin, kein rein perſönliches Bekenntniswerk! Leinert 
gehört zu den Kriegsteilnehmern, die durch das Fronterlebnis 
zu reifen Einſichten in Völkerſchickſale und ewige Fragen 
menſchlicher Beſtimmung überhaupt gekommen ſind. Unter 
Heranziehung der deutſchen Geiſtesgeſchichte und der Sozial— 
pſychologie des Bürgertums, der Landbevölkerung und der 
Arbeiterſchaft unterſucht er die Frage nach dem deutſchem 
Weſen eigentümlichen Staatsgedanken. Umfaſſende, über die 
politiſchen und wirtſchaftlichen Tagesfragen hinausreichende 
Kenntnis der geſamten Kulturſituation befähigt ihn hierzu. 
Eine Schrift von außerordentlicher politiſcher Stoßkraft, 
die Wege weiſt aus dem Chaos parteipolitiſcher Zerriſſenheit 
und aus der Gefahr einer deutſchem Weſen 
fremden politiſchen Entwicklung. 
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